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in das Dunkle. 

Einen Sprung in das Dunkle nannte kürzlich 
der Abgeordnete Fuchs die Einführung der Gold⸗ 
währung. Dieſer Ausdruck iſt kaum jemals ſo 
mißbräuchlich angewendet worden. Wir befinden 
uns mit unſerem Geldweſen nicht im Dunklen, 
ſondern in einem hell erleuchteten Raum; wir be⸗ 
finden uns auch nicht auf einem Gebiete, wo wir 
Gefahr laufen, die Glieder oder gar den Hals zu 
brechen, ſondern auf einem völlig ebenen Boden. 

Wir ſind ſeit zwanzig Jahren in dem Beſitze 
der Goldwährung; es iſt ſeltſam, daß es nöthig iſt, 
daran ausdrücklich zu erinnern. Aus der Zeit des 
alten Bundestags ſind wir in das neue Reich über⸗ 
gegangen mit Geldzuſtänden, die ſo abſcheulich 
waren, daß es ſelbſt denen, die ſie noch erlebt 
haben, ſchwer fällt, ſich ein völlig klares Bild davon 
vor die Augen zu rufen. Wir beſitzen jetzt ein 
Geldweſen, das durch ſeine Einfachheit und Sauber⸗ 
keit Jedermann befriedigt und von Anfang an 
befriedigt hat. Es ſind Jahre verfloſſen, bevor 
über das neue Geldweſen überhaupt Klagen erhoben 
worden ſind. Niemals hat es an Geld gefehlt, 
weder in den Adern des Volkes noch in den Ge⸗ 
wölben der Banken. Der Kredit Deutſchlands hat 
in dieſen zwanzig Jahren völlig feſt geſtanden, 
während über andere Staaten wirthſchaftliche 
Stürme dahingebrauſt ſind. 

Die Einführung unſeres neuen Geldſyſtems 
hätte mißglücken können, wenn ſie entweder unge⸗ 
ſchickt durchgeführt oder durch das Schickſal erſchwert 
worden wäre. Von dieſen beiden Vorausſetzungen 
iſt keine eingetroffen; die Durchführung unſeres 
Währungsſyſtems iſt vom Glück begünſtigt und 
mit großer Geſchicklichkeit durchgeführt worden. 
Nur ein einziger Fehler iſt dabei begangen worden, 
nämlich der, daß man im Jahre 1879 die Silber⸗ 
verkäufe En hat, in der Hoffnung, in Zukunft 
für das Silber einen beſſeren Preis zu löſen. Daß 
dieſer Fehler begangen worden iſt, daran trägt die 
Schuld in erſter Linie die bimetalliſtiſche Agitation, 
die gerade damals begann, ihr Haupt mächtiger zu 
erheben; in zweiter Linie trägt ſie der Fürſt Bis⸗ 
marck, der damals unberufenen Rathgebern ſein 
Ohr geliehen hat. Die Bimetalliſten handeln ſehr 
vermeſſen, den Umſtand, den fie ſelbſt verſchuldet 
haben, ihren Gegnern als ein Argument vorzu⸗ 
halten, auf das ſie ſich berufen dürften. 

Es ſind in Deutſchland in dieſen zwanzig 
Jahren weit über 2¼ Milliarden Mark in Gold⸗ 
münzen ausgeprägt worden; ein geringer Bruchtheil 
davon iſt freilich eingeſchmolzen worden, aber der 
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Der Steuermann auf der 


„Seemöwe“. 


Erzählung von E. Go e 2 verboten. 


In dem kleinen Oſtſeehafen von Ne hereichte an 
einem ſchönen Auguſtmorgen ein auffallend lebhaftes 
Treiben. Zwei große Krlegsſchiffe waren vor Sonnen⸗ 
aufgang im Außenhafen vor Anker gegangen und 
lagen jetzt gleich kleinen, aber unendlich belebten In⸗ 
ſeln auf der ſpiegelblanken See. Am Strande wur⸗ 
den alle vorhandenen Ruderböte klar gelegt und die 
halbe Einwohnerſchaft von N. tummelte ſich am 
Hafen und auf der kleinen Anlegebrücke, um etwaige 
Manöver der Seeungethüme zu beobachten. Dieſe 
lagen aber ganz friedlich da und ſahen voll ſouve⸗ 
räner Herablaſſung auf die unzähligen kleinen Boote, 
die herbeigerudert kamen, um die Repräſentanten der 
deutſchen Seemacht zu umſchwärmen. 

Ueber dieſem Ereigniß des Tages wurde der kleine 
Dampfer „Seemöwe“, der heute, wie jeden Sonn⸗ 
abend, bereit lag, die Verbindung zwiſchen dem Feſt⸗ 
land und der Inſel F. berzuſtellen, faſt vergeſſen. 
Es nahmen auch immer nur wenig Paſſagiere an 
dieſen Fahrten thell. Handlungsreiſende, die in den 
Dörfern ihre Waare anprieſen, Bauern, die in Ge⸗ 
ſchäften in Holſtein geweſen waren, hier und da auch 
wohl mal ein Sonderling, der es für der Mühe werth 
hielt, die unbekannten Theile ſeines Vaterlandes zu 
durchſtreiſen, anſtatt in irgend einen fremden Erdtheil 
zu gehen, um zu prüfen, ob die Wilden Recht haben, 
wenn ſie ſich für beſſere Menſchen halten, als wir 
Europäer mit unſerer übertünchten Höflichkeit. 

Der Steuermann der „Seemöwe“ hatte ſchon 
zum zweiten Male das Glockenzeichen zur Abfahrt er⸗ 
tönen laſſen, als ein ſeltener Gaſt den kleinen 
Dampfer betrat, eine elegante, junge Dame. Sie 
lohnte den Mann, der ihren Koffer an Bord brachte, 
ſchnell ab, warf aus ihren ſchönen, graublauen Augen 
einen luſtigen Blick auf ihre Reiſegeſellſchaft und ſtieg 
dann ohne Zögern die kleine Treppe zur Kommando⸗ 
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gefühl. 


mit Silber bezahlt und zwar zum überwiegenden 
Theil zu einer Zeit, wo das Silber einen vie‘ 
höheren Werth hatte als gegenwärtig. Wir haben 
eine dem Preisdruck unterworfene Waare zur rechten 
Zeit weggegeben und dafür eine werthbeſtändige 
Waare zur rechten Zeit eingetauſcht und fomit 
ein gutes Geſchäft gemacht. Daß wir noch einige 
hundert Millionen Silberthaler beſitzen, die nur 
als Kreditgeld betrachtet werden dürfen, iſt eine 
Unbequemlichkeit, die wir der bimetalliſtiſchen Agi⸗ 
tation verdanken, aber kein ernſtes Ungemach. Der 
Kredit Deutſchlands ſteht feſt genug, um die Ver⸗ 
pflichtung tragen zu können. 

Es iſt der bimetalliſtiſchen Agitation niemals 
gelungen, einen Uebelſtand namhaft zu machen, 
der mit unſerem gegenwärtigen Geldſyſtem ver⸗ 
bunden iſt. Sie ſtützt ſich lediglich auf die Pro⸗ 
phezeiung zukünftigen Unglücks, das einmal über 
Deutſchland hereinbrechen könnte. 
Natur ſolcher Prophezeiungen, daß ſie niemals in 
überzeugender Weiſe widerlegt werden können. Es 
fehlt noch immer nicht an Propheten, welche die 
Bodenerſchöpfung, die Erſchöpfung der Kohlenlager 
vorherſagen. Vor einiger Zeit trat auch ein 
Prophet auf, der die „Depekoration,“ die unver⸗ 


meidliche Verringerung der Beſtände an Nutzvieh, 


vorhergeſagt hat, und auch er hat ſeine Gläubigen 
gefunden. Gegen ſolche Unglücksprophezeihungen 
giebt es keine Abwehr. Es iſt noch ſelten ein Geſetz 


zu Stande gekommen, von dem nicht einzelne 
n ein unabwendbares Unheil erwartet 
haben. 


Welche Unbequemlichkeiten die Doppelwährung 
zur Folge hat, ſieht man an den Staaten der 
lateiniſchen Münzconvention; welches Unglück eine 
papierne Währung iſt, ſieht man an dem Beiſpiel 
der Staaten, die ſich vergeblich um Wiederher⸗ 
ſtellung der Baarzahlungen bemühen. Aber welches 
Unglück mit der Goldwährnng verbunden ſei, da⸗ 
— hat uns noch kein Bimetalliſt belehren 

nnen. 


Das Unglück 
auf der „Brandenburg“. 

Das ſchwere Unglück, von dem die deutſche Marine 
ereilt worden iſt, erregt in weiten Kreiſen tiefes Mit⸗ 
Jäh hat der Tod zahlreichen Familien ge⸗ 
liebte Mitglieder 8 1 Unſere Seemacht beklagt 
den Verluſt tüchtiger Männer, die hoffnungsvoll der 
Zukunft entgegenbitdten. 


„Erlauben Sie, daß ich mich hier aufhalte?“ 
fragte ſie den Kapitän, der breitbeinig und behagli 
oben ſtand. Er nickte und berührte mit der Hand 
ſeinen Mützenrand. „Gewiß, Sie dürfen bloß dem 
Steuermann nicht die Ausſicht verſperren“, war die 
kurze Antwort und dabei wies die braune derbe 
Hand des Seemanns auf den kleinen Bretterverſchlag, 
in dem der Steuermann ſaß. 

Die junge Dame warf einen flüchtigen Blick auf 
den ſchlanken, geſchmeidigen Mann in der kleidſamen 
blauen Tuchjacke, deſſen auffallend ſchmale, braune 
Hände das Steuerrad bewegten; im ſelben Augenblick 
ertönte das Signal zur Abfahrt und ſie wandte ſich 
ab, ohne den ſeltſam forſchenden, brennenden Blick 
aus den ſchwarzen Augen bemerkt zu haben, der auf 
ihr geruht hatte. 

Mit Intereſſe beobachtete ſie das Treiben auf dem 
Schiff. Das Brett, das zur Brücke geführt hatte, 
wurde hereingezogen, die Taue von den Balken gelöſt, 
ſtöhnend fing die Maſchine an zu arbeiten und lang⸗ 
ſam, in weitem Bogen ſtieß die „Seemöve“ vom 
Lande ab. Das junge Mädchen auf der Kommando⸗ 
brücke nahm den Hut vom Kopfe, zog eine rothe, ge⸗ 
ſtrickte Mütze über das blonde Haar und wandte ſich 
dann zu dem Steuermann. 

„Können Sie nicht recht dicht an dem großen 
Kriegsſchiff vorbeifahren, das da weiter nach Norden 


liegt?“ fragte ſie, ein wenig befangen aber doch 
0 Root N Jes auseinander und las dann mit fliegendem Athem 


lächelnd. 

Der Steuermann verneigte ſich und grüßte militäriſch. 
„Gewiß, gnädiges Fräulein“. 

Sie ſah ihn einen Augenblick verwirrt an und 
wandte dann raſch, mit einem freundlichen „ich danke“, 
den Kopf fort. Der Kapitän hatte die Kommando⸗ 
brücke ſchon verlaſſen und unterhielt ſich unten im 
Schiff mit einem Bekannten, ſein junger Steuermann 
aber blickte mehr wie gerade nöthig nach Backbord 
hinüber, wo die ſchlanke Mädchengeſtalt in dem 
ſchlichten, dunkelblauen Tuchkleide am Geländer lehnte. 

Die „Seemöve“ fuhr jo dicht wie möglich an dem 


großen Kriegsſchiff vorbei, neben dem ſie ſehr klein 


und unbedeutend ausſah. Die junge Dame bog ſich 
weit vor und überflog den Panzer mit ſcharſen Blicken, 
plötzlich ſchoß ihr eine heiße Guth ins Geſicht, ſie zog 
raſch ihr Taſchentuch hervor und winkte lebhaft. 
Drüben auf dem Kriegsſchiff war ein ſchlanker, blonder 
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ch grüßte und winkte mit der 


Stadt und Land. 
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Inſerale 


ärzte: 
Eimler. 
Nach dem Reichshaushalt für 1889 —90 koſtet jedes 
der vier Schweſterſchiffe „Brandenburg“, „Wörth“, 
„Weißenburg“ und „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ 
9,300,000 Mark; die Geſammtarmirung der vier 
Schiffe iſt auf 17 Milllonen Mark veranſchlagt. 


Ueber den traurigen Unglücksfall liegt folgendes 
Neue vor: 

Kiel, 17. Febr. Amtliche Mittheilungen über die 
Kulaſtrophe auf der „Brandenburg“ fehlen noch, doch 
kann man ſich von den äußeren Vorgängen jetzt eln 
ziemlich deutliches Bild machen. Das Panzerſchiff 
„Brandenburg“, der 2. Diviſion des Manöver⸗ 
geſchwaders angehörig, das auf der Werft des 
„Vulkan“ erbaut iſt, wurde im Herbſt vori⸗ 
gen Jahres von Stettin nach Kiel überge⸗ 
führt und erhielt alsbald von der Nordſee⸗ 
ſtatlon Wilhelmshaven ſeine volle Beſatzung. Das 
Schiff, das bereits in Stettin ausgerüſtet war, machte 
von hier aus zunächſt eine Reihe von Probefahrten 
und hat ſodann Wochen lang vor der Germaniawerft 
gelegen, um mit ſeiner Torpedoſchutzvorrichtung aus⸗ 
gerüſtet zu werden. Am Dienſtag dieſer Woche ver⸗ 
holte das Schiff nach vollendeter Ausrüſtung wieder 
in die katſerliche Werft, nahm am Mittwoch Kohlen 
über und unternahm Donnerſtag eine Probefahrt, von 
der es Nachmittags heimkehrte. Freitag dampfte 
„Brandenburg“ abermals zur Vornahme einer Probe⸗ 
fahrt hinaus, bei der um 10 Uhr das Unglück 


paſſirte und zwar entſtand daſſelbe durch Los reißen I H 


der Befeſtigung des Dampfabſperrventils der Steuer⸗ 


Seeoffizier an den 


Augenblick abpaſſend, an dem die Schiffe ſich am 
nächſten waren, warf er mit geſchickter Hand einen 
Roſenſtrauß auf die Kommandobrücke der „Seemöwe“ 
hinüber. Die Blumen flogen dicht an dem blonden 
Kopf der jungen Dame vorbei und 
Steuermann zu Boden. Sie wandte ſich kaum um, 
ſondern rief ein herzliches „Danke, danke“, 
Waſſer, worauf der blonde Seemann drüben wieder 
grüßte und winkte. 
in ſcharfem Bogen ab und bald war fie ſo weit von 
dem Panzer entfernt, daß man die einzelnen Menſchen 
und Gegenſtände darauf nicht mehr recht unterſcheiden 
konnte. 


ihren Roſen um. Der 
hoben und reichte ſie ihr ſtumm, mit einem tiefernſten, 
fragenden Blick in ihr reizendes, glückſtrahlendes 
Geſichtchen. Sie ſah befangen, 0 
Verwirrung zu ihm nieder und zog ſich dann 
dankend und erröthend auf die kleine Bank 
zurück, die ſeitlich von dem Verſchlage des 


war. 


mitten in den Strauß hinein und zogen ein zuſammen⸗ 
gefaltetes Blättchen Papier heraus. 


die wenigen Worte, die darauf ſtanden. 
Meine liebe, liebe Leonie! 


Kapitain mir Dienſt angeſetzt, es iſt mir alſo unmög⸗ 
lich, Dich an der Anlegebrücke zu empfangen. 
habe mir vom Burſchen dieſe Roſen für Dich be⸗ 
ſorgen laſſen, 


zu legen. 
meine Eltern. 
dann verkünden wir der Welt unſer Glück. 


hin und ewig Dein getreuer 
Günther von Damitz. 


In fünf Tagen bin ich bei Euch, und 


Lächeln einen Augenblick hinter dem duftenden Strauß, 


übers] wundert, den Brief in die Taſche gleiten 


Steuermanns auf der Kommandobrücke angebracht] Wappenſchild iſt zerbrochen, 
In wohligem Behagen ſog ſie den Duft der Hand eine J 
Roſen ein, dann griffen ihre ſchlanken Finger plötzlich] geriſſen — jetzt bin ich nur noch der einfache Steuer⸗ 


Haſtig nahm fie | Leonie?“ 8 


Denke Dir das Mißgeſchick, gerade heute hat der] auf 
Ich] vergeſſen?“ 


hoffentlich iſt Gott Amor wachſam Er blickte 
und hilft einem verliebten, deutſchen Waſſerlieutenant drehte das Rad etwas nach Steuerbord, dann ſah er 


trotz Dienſt und allen Vorgeſetzten der Welt ſeiner | zu | 
reizenden, kleinen Braut ein paar Roſen zu Füßen | Wir haben uns jo lange nicht geſehen, 
Glückliche Reiſe, mein Liebling, grüße | bitte von Dir und Deinen Erlebniſſen. 


Bis das kleinen Verſchlages. 
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angefüllten Maſchinenraum freigegeben. ver⸗ 
breitete ſich in demſelben ſofort, alles verbrühend, was 
er an lebenden Weſen vorfand, drang durch die 
offene Verbindungsthür in den Backbord⸗Maſchinen⸗ 
raum, durch die Niedergangsöffnungen in die darüber 
liegenden Räume für elektriſche Maſchinen, Deſtillir⸗ 
apparate und Vorräthe, ſein Vernichtungswerk fort⸗ 
ſetzend. Faſt ſämmtliche der in dieſen Räumen be⸗ 
ſchäftigten Perſonen müſſen augenblicklichem Tode 
verfallen geweſen ſein, denn der ausſtrömende Dampf 
hatte eine Temperatur von etwa 180 Grad und wird 
von dieſer bei ſeiner Ausbreitung nicht ſehr viel ver⸗ 
loren haben, ehe er die unglücklichen Opfer erreichte. 


Es iſt nicht ſicher, daß dies bet forchter Fahrt, noch 
bei äußerſter Dampferzeugung geſchehen iſt. Ein 
Ingenieur auf Bord des Schiffes verſichert, daß die 
Maſchine im Augenblicke der Kataſtrophe 7200 Pferde⸗ 
kräfte indizirte, während bei einer früheren Fahrt 
bereits 10,000 erreicht worden ſeien. Es wird behauptet, 
daß für die geſtrige Fahrt ein neues Kupferrohr ein⸗ 
geſetzt worden jei; ich vermag aber nicht zu jagen, ob 
die Behauptung richtig iſt. Andererſeits iſt es ja klar, 
daß der Vulkan ein ſtarkes Intereſſe daran hatte, 
eine möglichſt hohe Leiſtung der Maſchinen darzuthun, 
da das Schiff noch nicht abgenommen war. Wie 
verlautet, war das durch die Exploſion hervorgerufene 
Geräuſch nicht beſonders ſtark; auf dem Deck hörte 
es ſich an, als ob ein leeres Faß kräftig zu Boden 
geworfen würde. Gleichzeitig aber quoll der Dampf 
überall aus dem Schiffe hervor, ſo daß die hier und 
da zunächſt lautwerdende Anſicht, als Brmbie es ſich 
nur um ein zerſprungenes Waſſerſtans glas, bald 
genug einer ſchlimmeren Vermuthung weichen mußte. 
Aber auch dieſe wurde noch durch die Thatſache 
übertroffen, die ſich drunten im Maſchinenraum abge⸗ 
ſplelt halle und von deren Schrecklichteit man 5 
wegen des immer noch ausſtrömenden Dampfes erſt 
längere Zeit nach der Kataſtrophe überzeugen konnte. Die 
unmittelbare Wirkung der Exploſion iſt bekannt: 39 
Todte und 10 Verwundete wurden nach und nach 
aus den unteren Räumen heraufbeſördert, und die 
Leichen die man oben niederlegte, boten einen ent⸗ 
jeglichen Anblick. Den Melſten war das Zeug vom 
Leibe geriſſen, die Haut zerfetzt und förmlich aufgerollt, 
dicker Schaum ſtand den Todten vor dem Munde. 
Auch in die Kambüſe war der heiße Dampf gedrungen 
und hatte dort den Koch und den Steward der Deck⸗ 
offiziers⸗Meſſe getödtet, während ein dort mit Kartoffel⸗ 
ſchälen beſchäftigter Mann unverjehrt geblieben iſt. 
Der Zivllkoch war zufällig nicht in der Kambüſe an⸗ 
weſend und entging jo dem traurigen Schickſal, das 
ſo viele brave Männer ereilt hat. Gleich nachdem 
das Unglück geſcheben war, wurde es nach Kiel ge⸗ 
meldet und um ärztliche Hilfe gebeten. Von den im 
afen und in der Werft liegenden Krlegsſchiffen hatte 
nur das Wachtſchiff „Pelikan“, das am Montag in 


Rand des Schiffes getreten; er] dann preßten ſich die friſchen Lippen ganz verſtohlen 
Hand, und ſcharf den] auf das Briefblatt. 


„Leonie!“ 

Das junge Mädchen wurde dunkelroth und wandte 
ſich erſchrocken um. 

Der Steuermann bog ſich aus ſeinem Verſchlage 


fielen neben dem | beraus und ſah fie an. 


„Kennen Sie mich denn?“ fragte ſie ihn ver⸗ 
laſſend. 


„Ja! Aber Du kennſt mich wohl nicht mehr, 


Die „Seemöwe“ ſchwenkte jetzt] Leonie von Tamm Er 


Sie ſah nachdenklich in das ſcharfgeſchnittene 
ſchmale Geſicht mit den blitzenden ſchwarzen Augen, 
ein leiſes Erinnern zuckte in ihr auf und plötzlich er⸗ 
griff ſie die feingeſormte Rechte des Steuermannes 


Die junge Dame wandte ſich jetzt endlich nach] mit beiden Händen und rief, halb erſtaunt, halb er⸗ 
Steuermann hatte fie aufges | freut: 


„Kolkwin, lieber Kolkwin.“ 
Der junge Seemann preßte die ſchmalen Lippen 


in mädchen hafter] zuſammen und ſenkte den Kopf. 


„Kolkwin!“ rief Leonie noch einmal aufgeregt, 
„wie kommſt Du hierher, Du, ein Graf von —“ 

„Laß das,“ herrſchte er ſie plötzlich an, „mein 
ich habe mit eigener 
Perle nach der andern von meiner Krone 


Kennſt Du mich jetzt auch noch, 


Seine ſchwarzen Augen bingen in ängſtlicher 
Spannung an ihrem Geſicht. Sie legte ihm leiſe die 
Heine, mit weichem Lederhandſchuh bekleidete Hand 
den Arm. * 
„Lieber Kolkwin, meinſt Du, ich könnte Dich je 


mann Kolkwin. 


„O, Leonie, Leonie! Du warſt immer jo gut.“ 
kurze Zeit ſchweigend auf das Waſſer und 


ihr auf und fragte: „Wie geht es Dir jetzt? 
erzähle mir 
Leonie lehnte ſich an die offenſtehende Thür ſelnes 
„O, mir geht es ſehr, ſehr gut, 
antwortete ſie träumeriſch, 1 7 A 155 den 

A U € 7 
0 en Vg, Dein Schulkamerad, iſt 


Huſarenlieutenant un 


See gehen ſoll, Dampf auf. An deſſen Bord wurden 
daher ſechs Aerzte der Marine eingeſchifft, um an die 
Unglücksſtätte beſördert zu werden, wo das manöver⸗ 
unfähig gewordene Schiff lag. Ein Werftdampfer 
folgte. Auch Prinz Heinrich begab ſich mittelſt Pinaſſe 
in See und an Bord der „Brandenburg.“ Dort hatte 
man inzwiſchen die Todten an Deck gebracht, während einige 
beſonders ſchwer Verwundete mittels eines draußen 
befindlichen Schul⸗Torpedoboots nach Kiel geſchafft 
worden waren. Zwei von ihnen konnten nur als 
Leichen in das Lazareth geſchafft werden. Während 
die an Bord des Panzerſchiffes gebliebenen Ver⸗ 
wundeten von den Aerzten auf das Sorgſamſte unter⸗ 
ſucht und verbunden wurden, begann man auf Back⸗ 
bordſeite die Leichen auf den Werftdampfer hinüber 
zu ſchaffen, wo ſie — ein trauriger Anblick — auf 
Deck ausgebreitet lagen. Der Dampfer traf gegen 
6 Uhr an der Barbaroſſabrücke ein, von wo die Leichen 
in die Leichenhalle des Lazareths befördert wurden. 
Die Verwundeten blieben auf dem Panzerſchiff, das 
nunmehr vom „Pelikan“ in Schlepptau genommen 
und nach Kiel bugfirt wurde. Die Fahrt ging nur 
langſam von ſtatten, denn für den leichten Transport⸗ 
dampfer war es ein ſchweres Stück Arbeit, den ge⸗ 
wichtigen, jetzt ſchwer ſteuerbaren Panzer vorwärts zu 

ngen. Erſt gegen zehn Uhr trafen die beiden 
Schiffe im hieſigen Hafen ein. „Brandenburg“ ging 
in der Wicker Bucht vor Anker und wurde heute 
Morgen von einem kleinen Dampfer in die Werft 
geſchafft. Von den Verwundeten iſt über Nacht 
noch ein Werftarbeiter geſtorben, der heute früh vom 
Bord zum Lazareth gebracht wurde. 

Der Kaiſer hat Veranlaſſung genommen, nach⸗ 
ſtehendes Telegramm an den Kommandanten des Schiffes, 
Kapitän z. See Bendemann zu erlaſſen: 

„Tief erſchüttert von der furchtbaren Kataſtrophe, 
drängt es mich, Ihnen und der ganzen Beſatzung 
meine aus dem Grunde des Herzens kommende 
allerwärmſte königliche Theilnahme auszudrücken. Der 
in treuer Pflichterfüllung erlittene Heldentod ſichert 
den Gebliebenen einen Ehrenplatz in meinem Gedäch⸗ 
niß und Annalen der Marine für alle Zeiten! Wir 
ſtehen alle in Gottes Hand! Im feſten Vertrauen 
auf ihn fügen wir uns in Ergebung ſeinem unerforſch⸗ 
lichen Willen und ſehen der Zukunft zuverſichtlich 
und getroſt entgegen. Ich werde den Gefallenen zur 
Erinnerung eine Gedächnißtafel in die Garniſonkirche 
zu Kiel ſtiften. Und im übrigen „Volldampf voraus.“ 

Wilhelm. I. R.“ 

Das Reichsmarinamt hat ſeinen Maſchinenkonſtruk⸗ 
teur ſofort nach Kiel entſandt zur Ermittelung der 
Urſachen der Kataſtrophe. 

Die Verluſtliſte der bei der Kataſtrophe verun⸗ 
glückten Perſonen iſt amtlich wie folgt feſtgeſetzt 


worden: 

a. Todt: 1) Maſchinen⸗Ingenieur Merks (Reſerve), 
2) Unter⸗Ingenieur Schultz, 3) Ober⸗Maſchiniſt Kerſch, 
4—6 die Ober ⸗Maſchinenmaaten Banck, Kiſtenfeger, 
Linderhans, 7—9 die Maſchinenmaaten Meyer V, 


verwundet auf den Oberheizer Gießel. 

Kiel, 18. Februar. Kapitän zur See Bendemann, 
Kommandant der „Brandenburg“, Plüddemann, Die⸗ 
derichſen, der Oberwerftdirektor, veröffentlichen einen 
warmen Nachruf über alle 42 Todten. Viele Vereine 
fordern zur Betheiligung an der feierlichen Beiſetzung 
auf. Die ſieben Verwundeten ſind außer Lebensgefahr. 


Deutſcher Reichstag. 


52. Sitzung vom 17. Februar. 
Die Berathung des Etats für das oſtafrikaniſche 
Schutzgebiet wird fortgeſetzt. 
N Auf den Tiſch des Hauſes werden von ſozlaliſtiſchen 
Abgg. einige Nilpferdhaus⸗Peitſchen niedergelegt. 

Abg. Richter (fr. Vp.) führt aus, daß auch 
von Freunden der Colonialpolitik das Meiſte von dem, 
was der Abg. Bebel vorgebracht habe, zur Sprache 
gebracht ſei. Gerade an colontalen Dingen müſſe 
man recht ſcharfe Kritik üben, da es in den Colonien 
keine Preſſe und keine Volksvertretung gebe, die 
Beamten daſelbſt ſich alſo ſehr ſelbſtſtändig fühlen. 
Redner kritiſirt abfällig das Vorgehen des Vice⸗ 
Gouverneurs v. Wrochem und meinte, die Abenteuer⸗ 
ſucht der jungen Offiziere ſei es, welche uns in den 
Colonien die meiſten Verlegenheiten ſchaffe. Was die 
vom Grafen Arnim gewünſchte kaufmänniſche Ver⸗ 
waltung anlange, jo glaube er, daß die militäriſche 
und aſſeſſoriſche Verwaltung nicht ſo ohne Weiteres 
zu erſetzen ſei. Man müßte die Verwaltung durch 
Kaufleute beſorgen laſſen, welche bereits längere Zeit 
in den Colonien anſäſſig find. Im Uebrigen habe 
Oſtafrika für uns keine Zukunft; mindeſtens müßte 
man den Sudan aufgeben. (Beifall links.) 

Abg. Haſſe (stl.) tft ebenfalls der Anſicht, daß 
in unſeren Colonien die jungen Aſſeſſoren nicht am 
Platze ſind, ſondern Leute, welche die wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe kennen. Ein Fehler in unſerer Colonial⸗ 
politik ſei der raſche Wechſel in der Verwaltung ge⸗ 
weſen und der Umſtand, daß man die milltäriſche 
Verwaltung Wiſſmanns ſo raſch durch die Civil⸗ 
verwaltung erſetzt habe. Wir befanden uns noch im 
Stadium der Lehrjahre und müßten erſt Erfahrungen 
ſammeln. Auf die von anderer Seite geſtellte Frage, 
was wir überhaupt mit Colonien wollten, antworte 
er, daß wir nicht nur Cultur verbreiten, ſondern uns 
auch ein neues Wirthſchaftsgebiet ſchaffen wollten, 
aus welchem wir unſere colonialen Bedürfniſſe be⸗ 
ziehen. Er jet der Anſicht, daß Oſtafrika ein werth⸗ 
voller Beſitz für uns werden würde. 

Reichskanzler Caprivi kommt auf die Be⸗ 
merkung des Vorredners zurück, daß mit dem Syſtem 
Wiſſmann jo raſch gebrochen ſei. Mit dem Milltaris⸗ 
mus des Herrn v. Wiſſmann habe die Regierung noch 
jetzt zu laboriren; aus den Rechnungen deſſelben könne 
man jetzt noch nicht klug werden. Ein reines kauf⸗ 
männiſches Regime laſſe ſich nicht einführen, man 
würde ſuchen müſſen, eine richtige Miſchung 
zu finden. Ein beſtimmtes Programm laſſe 
ſich nicht aufſtellen, da die Verhältniſſe wechſeln 


und in den einzelnen Colonien verſchieden ſelen.[ Mandel 


Man ſage, wir hätten in den Kolonien zu junge 
Leute. Bei Herrn v. Francois treffe das doch jeden⸗ 
falls nicht zu; derſelbe habe doch auch ſchon Er⸗ 
fahrungen hinter ſich. Ganz alte Leute könne man 
überhaupt nicht nach den Tropen ſenden. Was die 
Mißhandlungen in Kamerun anbetrifft, ſo ſeien die 
Dahomeyer Schwarze der unbändigſten Art. Er — der 
Reichskanzler — wolle über die Angelegenheit nicht 
urtheilen, da er erſt authentiſchen Bericht abwarten 
wolle. Das Ereigniß ſelbſt ſei unangenehm, aber doch 
kein Mißerfolg der Kolonialpolitik. Was Südweſt⸗ 
afrika anlange, ſo bliebe uns nur übrig, das Gebiet 
aufzugeben oder die Schutztruppe zu verſtärken; ein 
entſcheidender Schlag könnte jetzt gegen Witbol und 
die mit ihm verbündeten Stämme gar nicht geführt 
werden. Was die Behandlung betrifft, die Herr von 
François ſeinen Truppen habe angedeihen laſſen, jo 
ſei dieſelbe ganz korrekt geweſen; man müſſe immer 
die beſonderen Verhältniſſe in Betracht ziehen. Nach⸗ 
dem der Reichskanzler die Verdienſte des Herrn von 
Soden hervorgehoben und dem jetzigen Gouverneur 
in Oſtafrika ſein volles Vertrauen ausgedrückt, ſchließt 
er mit den Worten, daß man jedenfalls nicht berech⸗ 
tigt jet, von Mißerfolgen unſerer Kolontalpolitif in 
den letzten Jahren zu reden. 

Abg. Lieber (Ctr.) iſt mit dem Reichskanzler 
darin einverſtanden, daß alle Klagen, die aus den 
Kolonien zu uns dringen, nicht immer voll berechtigt 
ſind. Betreffs der Vorgänge in Kamerun müſſe man 
erſt die amtlichen Berichte abwarten. Redner geht 
auf die Thätigkeit der Miſſionen ein und nimmt die⸗ 
ſelben gegen den Abg. Bebel in Schutz. 

Abg. Bebel (Soz.) weiſt darauf hin, daß nach 
dem Berichte des Kanzlers Leiſt die Vorgänge in 
Kamerun hätten vermieden werden können und übt 
dann nochmals Kritik an der Verwaltung des Heren 
v. Wrochem und überhaupt dem Auftreten der Offiziere 
in unſeren Kolonien. Redner wendet ſich nun zur 
Thätigkeit der Miſſionen und verſpricht ſich von den⸗ 
ſelben keinen Erfolg. Um Kulturzwecke zu fördern, 
böte ſich in Deutſchland ſelbſt noch Gelegenheit genug; 
beſtehe doch die Noth unſeres Volksſchulweſens nach 
wie vor fort. (Widerſpruch.) Für den Unterhalt der 
Volksſchullehrer werde nur ganz nothdürftig geſorgt. 
Was Wiſſmann anbelangt, ſo habe dieſer ſich der 
größten Unterlaſſungsſünden ſchuldig gemacht, nament⸗ 
lich auch bei den Bauten; bei ſeinen Expeditionen ſei 
daher auch der Prozentſatz der Kranken ein ungewöhn⸗ 
lich hoher geweſen. 

Abg. Hammacher (nil.) verweiſt auf die 
blühenden Colonien anderer Länder. Er ſei freilich 
nicht der Anſicht, daß Oſtafrika ſich für deutſche 
Niederlaſſungen im großen Stile eignet; aber für 
Plantagekulturen ſei es ſehr geeignet, was ſich aus 
den jetzigen Anfängen ſchon ergebe. Redner geht auf 
die Perſonalverhältniſſe näher ein und meint, es läge 
an den beſonderen Umſtänden, wenn ſich hinterher 
der Eine oder der Andere als ungeeignet erweiſe. 
Was Südweſtafrika und Herrn Frangois anlange, jo 
jet es unzweifelhaft ein Mißerfolg, daß uns Wittbot 
entgangen iſt. Die Reſoluttonen befürworte er beide. 

Abg. Ehnt (ſüd. Vp.) ſpricht ſich gegen die 
Kolonialpolitik aus und beantragt in die vorgeſchlagene 
en noch das Wort „Sklavenhalten“ einzu: 

alten. 

Abg. Lieber (Ctr.) und Abg. Saliſch (konſ.) 
proteſtiren gegen die vom Abg. Bebel dem Chriſten⸗ 
thum entgegengebrachte Geringſchätzung. 

Abg. Stau (tonf.) tri für vic Kolontal⸗ 
politik ein, welche dem Reiche Vortheile und eine 
Hebung des nationalen Anſehens bringe. 

Nachdem ſich noch Abg. Bebel Herrn Lieber 
gegenüber zu rechtfertigen geſucht, ſchließt die Debatte. 
Titel „Gouverneur“ wird bewilligt und die beiden 
Reſolutionen gelangen zur Annahme, jedoch unter 
Ablehnung des Antrages Ehni. 

Bei den einmaligen Ausgaben für Oſtafrika iſt für 
Bauzwecke der Betrag von 230,000 Mk. angeſetzt. 
Die Kommiſſion ſchlägt nur 100,000 Mk. vor, was 
ohne Widerſpruch bewilligt wird. Der Reſt des Oſt⸗ 
afrita⸗Etats wird debattelos genehmigt. 

Montag 1 Uhr: Brieftauben⸗Vorlage des Kolonial⸗ 


Etats. 
Schluß 5 Uhr. 
Preußiſcher Landtag. 


Abgeordnetenhaus. 
18. Sitzung, Sonnabend, 17. Februar. 

Die Berathung des Juſttzetats wird fortgeſetzt. 
In dem letzten Titel des Extraordinariums werden 
1,900,000 Mk. zum Ankauf des Grundſtücks 
Wilbelmſtr. 64 zunächſt behufs Erweiterung der 
Dienſträume des Juſtizmiaiſtertums gefordert. Die 
Budget⸗Commiſſion beantragt Bewilligung; das Haus 
bewilligt den Titel. Damit iſt der Juſtizetat 


erledigt. 

Es folgt der Etat des Miniſteriums des Innern. 

Abg. Gothen (fr. Vg.) wünſcht, daß eine 
Petition der Stadt Berlin, welche die Rückerſtattung 
eines Theiles der Poltzeikoſten verlangt, an die 
Budgetkommiſſion zurückverwleſen und eingehend ge⸗ 
prüft werde. Redner hält eine anderweite Regelung 
der Sountagsruhe im Handelsgewerbe für noth⸗ 
wendig. 

Reg.⸗Commiſſar Geh. Rath Lindig: Das 
Polizeikoſtengeſetz konnte wegen Mangels geeigneter 
Beamten noch nicht durchgeführt werden. 

Abg. v. Brockhauſen plaldirt für eine Um⸗ 
geſtaltung der Gefangenenbeſchäftigung. Der Hand⸗ 
werker dürfe durch die Gefangenen = Arbeit nicht ge⸗ 
ſchädigt werden. Es müſſe darauf hingewirkt werden, 
daß namentlich der Bedarf der Militär » Verwaltung 
in Gefängniffen zur Herſtellung gelangt; die Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Poſtverwalkung möge ſich zu einem gleichen 
Verfahren entſchließen. 

Regierungskommiſſar Geh. Rath Krone: Die 
Zahl der mit ſtaatlichen Arbeiten beſchäftigten Ge⸗ 
fangenen hat ſich ſeit drei Jahren erheblich geſteigert 
und wird infolge großer Aufträge von der Mllitär⸗ 
Verwaltung auch weltere Steigerungen erfahren. 
Außerdem werden die Gefangenen mit den für die 
Anſtalt nöthigen Arbeiten vielfach beſchäftigt. 

Abg. v. Mandel⸗Steinfels (konſ.) wünſcht 
auch die Heranziehung der Gefangenen zu Straßen⸗ 
und Canalbauten. 

Auf eine Anfrage des Abg. v. Ehle rn (fonf.) 
a Reg.⸗Kommiſſar Geh. Rath Krone, daß 
Gefangenen eine ſehr niedrige ſei. Die Regterung ſel 
ſtets bemüht, die für den freien Arbeiter aus der 
Gefangenen⸗Arbelt etwa erwachſenden Uebelſtände zu 
a 0 
5 g. Lückhoff (frk.) giebt feiner Ueberraſchun 
über die plötzliche Bekehrung der Konſervativen in 
der vorliegenden Frage Ausdruck. 


Abg. Pleß (Ctr.) hält die von dem Abg. von 


Zahl der mit Handwerker⸗Arbelten beſchäftigten 


vorgeſchlagene Beſchäftigungsart für 
durchführbar. 

Abg. Rickert (frſ. Vg.) ſchlägt die Verweiſung 
der Angelegenheit in irgend einer Form an die 
Commiſſion vor. 

Abg. Graf Limbur g⸗Stirum (konſ.) hält die 
Commiſſionsberathung für unentbehrlich. 

Abg. Euler (Ctr.) und Abg. Schwarze 
(Ctr.) ſprechen ſich zu Gunſten der freien Arbeiter 
=: denen die Gefangenen = Arbeit nur Coukurrenz 
mache. 


Abg. v. Eynern (ntl.) kann es nicht billigen, f 


daß man in einzelnen Gefängniſſen zum maſchinellen 
Betrieb übergegangen iſt. 

Abg. Olzem (stl.) ergreift zu kurzer Meinungs⸗ 
äußerung das Wort, worauf Miniſter Graf Eulen⸗ 
burg erwidert, daß eine geſetzliche Verpflichtung der 
rheiniſchen Gemeinden, ihre Subalternbeamten lebens⸗ 
= oder mit Penſionsberechtigung anzuſtellen, nicht 

eſteht. 

Abg. v. Czarlinski (Pole) bittet, die 
Aenderung der polniſchen Ortsnamen einzuſtellen, da 
aus derſelben folgenſchwere Irrthümer entſtänden. 
Wenigſtens ſolle man im Verkehrsintereſſe die 
polniſchen Namen neben den deutſchen angeben. Die 
Ausweiſung ungariſcher und galiziſcher Arbeiter müſſe 
im 9 der Landwirthſchaft rückgängig gemacht 
werden. 

Miniſter Graf Eulenburg: Die Feſtſetzung 
der Orstnamen habe nur nach dem Wunſche der 
Einwohner ſtattgefunden. Bezüglich der Arbeiter⸗ 
Ausweiſungen werde auf die Landwirthſchaft größt⸗ 
möglichſt Rückſicht genommen. 

Abg. Dr. Langerhans (frſ. Vp.) erſucht, der 
Stadt Berlin einen Theil der hohen Polizeiksſten zu⸗ 
rückzuerſtatten. 

Miniſter Graf Eulenburg erwidert, daß dies 
nur bei einer Aenderung des Geſetzes möglich ſein 
werde; er ſtelle anheim, Anträge in dieſem Sinne 
zu ſtellen. ‚ 

Abg. Wolczyk (Ctr.) bittet um eine zweck⸗ 
mäßigere Geſtaltung einzelner Standesamtsbezicke im 
Intereſſe der Einwohner, welche oft große Ent⸗ 
fernungen zurücklegen müßten. 

Abg. Knebel nl.) wünſcht eine Erhöhung der 
Landrathsgehäl ter. 

Miniſter Graf Eulenburg: Bei der gegen⸗ 
wärtigen Finanzlage laſſen ſich Verſprechungen nicht 
machen; im Uebrigen halte ich die Forderung für 
berechtigt. 

Abg. Steg (nl) wünſcht Verſchärfung der Ges 
fängnißſtrafe, Einführung der Prügelſtrafe und Fort⸗ 
fall der Arbeitsprämien. 

Der Reſt des Ordinariums wird hierauf bewilligt, 
ebenſo das Extraordinarium ohne weſentliche Debatte. 

Damit iſt der Etat des Miniſteriums des Innern 
erledigt. 

Nächſte Sitzung Dienſtag 11 Uhr. Vorlage betr. 
Kali⸗ und Magneſium⸗Gewinnung. 

Schluß 42 Uhr. 


Deutſches Reich. 

* Berlin, 17. Febr. Die Konſervativen bringen 
im Reichstage einen Geſetzentwurf ein zur Be⸗ 
ſteuerung der Margarine. Sie ſuchen noch die 
Unterſtützung des Zentrums zu gewinnen. 

* Stuttgart, 17. Februar. Von unter⸗ 
richteter Seite, wird die Blättermeldung, die Auf⸗ 
löſung des Dunblugs fel für ven Herbſt geplant, 
beſtritten. Man kann heute durchaus noch nicht 
wiſſen, welche Aus dehnung die Landtagsverhandlungen 
beanſpruchen. — Die Regierung hat den Intereſſenten 
neuerdings die Zuſage gegeben, daß ſie im Bundes⸗ 
rathe energiſch für die Aufhebung der Staffeltartfe 
wirken werde. 

* Kiel, 17. Febr. In einer heute Nachmittag 
ſtattgehabten Verſammlung der Kieler Handelskammer, 
der Kieler kaufmänniſchen Vereine, des ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Bezirksvereins deutſcher Ingenieure und 
des Rendsburger Handelsvereins wurde eine Reſo⸗ 
lution zu Gunſten des deutſch⸗ruſſiſchen Handelsver⸗ 
trages einftimmig angenommen. 

* Friedrichsruhe, 16. Febr. Der Kaiſer wird 
Montag um 2 Uhr von Berlin abreiſen und trifft 
hier um 6 Uhr Abends ein. Er wird mit der 
Familie Bismarck Abendeſſen und Nachts nach Olden⸗ 
burg und Wilhelmshafen weiter reiſen. 

* Oldenburg i. Gr., 17. Febr. Nachdem geſtern 
Abend der hieſige Gewerbe⸗ und Handelsverein ſchon 
eine Reſolutiou zu Gunſten des deutjch = ruſſiſchen 
Handelsvertrages einftimmig angenommen, wurde in 
einer heute Abend von etwa 1000 Perſonen aus dem 
Herzogthum Oldenburg beſuchten Wählerverſammlung, 
in welcher der Reichstagsabgeordnete Dr. Barth ſprach, 
folgende Reſolution einſtimmig angenommen: „Die 
Verſammlung erblickt in dem vereinbarten deutſch⸗ 
ruſſiſchen Handelsvertrag nicht nur elne im wirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe beider Nachbarländer liegende 
ſegensreiche Maßregel, ſondern auch zugleich eine neue 
Garantie für die Aufrechterhaltung des europäiſchen 
Friedens. Der Widerſtand der Agrarier gegen den 
Vertrag iſt fachlich in keiner Weiſe gerechtfertigt. Die 
Verſammlung bofft, der Reichstag werde durch die 
möglichſt ſchleunige Annahme des Vertrags dem gegen⸗ 
wärtigen verderblichen Zollkriege ein Ende machen 
und dem Volke die Wohlthaten der geplanten Verkehrs⸗ 
erleichterungen raſch zu Theil werden laſſen.“ — 
Landwirth Heddewiz aus Jerichow (Oldenburg) miß⸗ 
billigte Namens der Butjadinger Landwirthe die 
Agltation der Agrarter und erblickte in dem Zuſtande⸗ 
kommen des Vertrages auch einen erheblichen Vortheil 
für die Landwirthſchaft, ſowie einen Segen für das 
geſammte Vaterland. 


- Oeſterreich⸗ Ungarn. i 

Wien, 17. Febr. Der franzöſiſche Botſchafter 
Loze ſtattete, wie wir erfahren, dem Grafen Kalnocky 
einen Beſuch ab, um im Auftrage der franzöſiſchen 
Regierung mitzutheilen, daß dieſelbe über den 
projectitrten Beſuch des Kaiſerpaares in Nizza ſehr 
erfreut jet und daß fie alles aufbieten werde, um 
dem hohen Paare den Aufenthalt zu einem ange⸗ 
nehmen zu geſtalten. Der Miniſterpräſident 
Weckerle hatte heute Vormittag eine längere Audienz 
beim Kaiſer und conferirte alsdann mit dem Finanz⸗ 
miniſter Plener. 

Budapeſt, 18. Febr. Vor dem Klublokal der 
Unabhängigen demonſtrirte eine größere Anzahl 
Studenten, indem dieſelben ſtürmiſche Hochs auf die 
Kirchenvorlagen vorbrachten. 


Italien. 

Rom, 18. Febr. Die Cardinäle Paroſchl und 
Felice präſidirten geſtern Abend in der Carolus⸗Kirche 
der Schlußſitzung des elften italieniſchen Katholiken⸗ 
congreſſes. Der Congreß nahm Reſolutionen an, 
welche ſich auf die ſtrenge Disciplin, die katholiſche 
Action in der ſocialiſtiſchen Frage, die Forderung 


katholiſcher Journaliſten und auf die Freiheit im 
Unterricht beziehen. — Die Regierung wird zur 
Durchführung der organiſchen Reformen eine allge⸗ 
meine Vollmacht verlangen. 

Maſſa, 17. Febr. Das Kriegsgericht verhandelte 
geſtern und heute gegen Carlo, Giovanni und Pietro 
Gattini, ſowie Erneſto Rieck und drei andere Ange⸗ 
klagte. Die vier erſteren waren angeklagt der Thelil⸗ 
nahme an verbrecheriſchen Geſellſchaften und der Aufs 
reizung zum Bürgerkrieg; bei dem rückfälligen 
Bandenchef Carlo Gattint wurden erſchwerende Um⸗ 
tände angenommen. Eine große Menge wohnte der 
Verhandlung bei, auch die Zugänge zum Juſtizpalaſt 
waren dicht beſetzt. Carlo Gattini wurde zu 25, 
Pietro Gattini zu 12 Jahren Gefängniß, die übrigen 
Angeklagten zu 4 Jahren bis zu 3 Monaten Gefäng⸗ 
niß, verſchärft durch Einzelhaft, und zur Stellung 
unter Pollzeiaufficht verurtheilt. 

Belgien. 

Brüffel, 17. Febr. Eliſee Reclus weilte hier: 
ſelbſt zwei Tage und reiſte heute nach Paris zurück, 
nachdem er mit den ihm zugeneigten Profeſſoren den 
Zeitpunkt feiner Vorleſungen an der Univerſität feſt⸗ 
geſetzt hatte. Die Vorleſungen ſollen am 2. März 
anfangen, im Univerſitätsgebäude, wenn es zugelaſſen 
wird, ſonſt in einem Privat⸗Auditorium. 


Kundgebung 


für den deutſch⸗ruſſiſchen 
Pbelsve tes N 


Im Hotel zum Kronprinzen in Dirſchau fand 
am Sonntag Nachmittag eine aus allen Theilen der 
Provinz Weſtpreußen ſtark beſuchte Verſammlung von 
Freunden des deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertrages aus 
allen Parteien ſtatt. Anweſend waren ca. 500 Perſonen, 
darunter aus Elbing die Herren Bürgermeiſter 
Dr. Contag als Vertreter der Stadt, Com⸗ 
merzienrath Peters, Fabrikdirektor Pamperin, 
Ober⸗Ingenieur Zieſe, i. Fa. F. Schichau, Kauf⸗ 
mann Löwenſtein, Fabrikant Erdmann 
und Mühlenbeſitzer Jochem -Strauchmühle. 

Herr Rechtsanwalt und Stadtrath Wagner⸗ 
Graudenz eröffnete Namens des Comitees um 5 Uhr 
die Verſammlung und dankte den Anweſenden für ihr 
zahlreiches Erſcheinen; als Vorſitzenden wählte die 
Verſammlung ſodann auf ſeinen Vorſchlag Herrn 
Landſchafts = Direktor Albrecht ⸗Suzemin. Als 
Beiſitzer wurden gewählt die Herren Rechtsanwalt 
Wagner ⸗Graudenz, Commerzienrath Peters 
Elbing und Gutsbeſitzer Schnackenburg⸗Mühlenſchwez. 

Der Vorſitzende, Herr Landſchafts ⸗ Direktor 
Albrecht ⸗Suzemin, betonte zunächſt, daß die 
ahlreich erſchienenen Landwirthe ſich leider in Wider⸗ 
ſornch mit einer großen Anzahl ihrer Berufsgenoſſen 
ſtellen müßten, welche als Mitglieder des Bundes 
der Landwirthe energiſche Oppoſitlon gegen das Zu⸗ 
ſtandekommen des deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertrages 
machen. Die Anhänger des Bundes der Landwirthe 
begründen dieſe Oppoſition mit einer Schädigung der 
Intereſſen der Landwirthſchaft durch die Herabſetzung 
des Getreidezolles von 5 M. auf 3,50 M. Nun jet 
aber dieſer erniedrigte Zollſatz nach dem Satz 
der Meiſtbegünſtigung in den in jüngſter Zeit 
abgeſchloſſenen Handels = Verträgen allen übrigen 
Staaten zugeſtanden worden und es ſei nicht 
erſichtlich, weshalb Rußland gegenüber andere Be⸗ 
dingungen geſtellt werden ſollen. Die von den 
Gegnern des Vertrages gehegten Befürchtungen, die 
gegenwärtig ſchon außerordentlich niedrigen Preiſe 
ſämmtlicher landwirthſchaftlicher Produkte werden nach 
Abſchluß des Vertrages noch weiter herunter gehen, 
jet unbegründet. Trotz des Zollkrieges ſeien die In⸗ 
landspreiſe für die landwirthſchaftlichen Produkte 
zurückgegangen, ein Beweis dafür, daß die ruſſiſchen 
Differenzialzölle keinen Einfluß ausgeübt haben. 
Nachdem mit den übrigen Ländern ein Zollſatz von 
3,50 Mk. vereinbart worden ſei, übe der ruſſiſche 
Differenzialzoll keinen Einfluß auf die Inlandspreiſe 
mehr aus. Durch Beibehaltung der bisherigen Zoll⸗ 
ſätze könne der darniederliegenden Landwirthſchaft 
unter keinen Umſtänden aufgeholfen werden, wohl 
aber werden durch eine Fortſetzung des Zollkrieges 
die beiden Nachbarreiche ſo gegen einander aufgehetzt, 
daß man befürchten müßte, daß ernſte Verwicklungen 
entſtehen. Ob die Gegner des Vertrages die Ver⸗ 
antwortung hiefür übernehmen wollten? Der Vertcag 
ſei der erſte Schritt zur Wlederanbahnung eines 
freundſchaftlichen Verhältniſſes mit dem großen Nach⸗ 
barreiche. Sein Hauptwerth baſire darauf, daß der⸗ 
ſelbe auf 10 Jahre abgeſchloſſen werden ſolle. Unſer 
weſtlicher Nachbar würde froh ſein, wenn der Vertrag 
nicht zu Stande käme. Nach ſolchen Erwägungen ſei 
es Sache eines jeden Staatsbürgers für die Ver⸗ 
wirklichung eines jo bedeutungsvollen Vertrages einzu⸗ 
treten. Nach ſeiner Ueberzeugung biete der Vertrag 
für die Landwirthſchaft keine Nachthelle, wohl aber für 
Handel und Induſtrie unermeßliche Vortheile, die bet 
den nahen Beziehungen zwiſchen Landwirthſchaft und 
Handel und Industrie doch auch wieder der Land⸗ 
wirthſchaft zu gute kommen. Er hoffe, daß ſich im 
Reichstage eine Majorität für den ſo wichtigen Vertrag 
finden werde. 

Herr Geh. Kommerzienrath Damm - Danzig 
gab zunächſt einen kurzen Ueberblick über die Wandlungen, 
welche die europäiſche und ſpeziell die deutſche Han⸗ 
delspolitik in den legten 40 Jahren durchgemacht hat 
und führte dann welter aus, daß bei ſo plötzlichen 
Zollerhöhungen, wie ſie Rußland wiederholt vor⸗ 
genommen habe, die Induſtrie immer ſchlimmer daran 
ſel als der Handel. Durch ihr Darniederliegen wer⸗ 
den alle anderen Gebiete in Mitleidenſchaft gezogen. 
Auch der Arbeiter, dem die Beſchäftigung genommen 
ſei, könne ſich nicht helfen und die Folge davon jet 
die vermehrte Auswanderung. In einer Replik auf 
die von den Gegnern des Vertrags gemachten Ein⸗ 
wände kommt Redner auf die Währungsfrage zu 
ſprechen. Die wichtigſte Eigenſchaft des Geldes müſſe 
ſein die möglichſte Unveränderlichkelt. Auf das Sil⸗ 
ber treffe dieſe wichtigſte Anforderung nicht zu, denn 
daſſelbe ſei in nicht ſehrlanger Zeit in ſeinem Werth⸗ 
verhältniß zum Golde von 1: 154 auf 1:31 alſo um 
die Hälfte gefallen; unter dieſen Umſtänden könne 
man doch wohl nicht mehr von einer Uaveränder⸗ 
lichkeit ſprechen. Redner glaubt, daß die Verfechter 
dieſer Beſtrebung ſich unmöglich der Konſequenzen 
derſelben bewußt ſein können, und ſchließt ſeine Aus⸗ 
führungen über dieſen Punkt mit den Worten: „Herr 
vergieb Ihnen, denn fie wiſſen nicht was fie thun“. 
Zum Schluß giebt Redner feiner Zuverſicht Ausdruck, 
daß der von dem Reichskanzler eingeschlagene Weg 
der richtige ſei und wünſcht, daß der Segen der 
jetzigen Vertragspolitik recht lange über Deutſchland 
walten möge. Ei 

Herr Ober⸗Ingenieur Zieſe⸗Elbing führte aus: 

„Wir ſtehen dicht vor dem Abſchluß eines Handels⸗ 
vertrages mit unſerem mächtigſten Nachbar, dem 


ruſſiſchen Reiche. Was das bedeutef, weiß nur Der⸗ 
a zu würdigen, welcher ſowohl die e 
unſeres eigenen Vaterlandes, wie diejenigen Ruß nat 8 
Land und Leute und die Art des dortigen Geſch 15 
kennt. Wenn eine derartige Kenntniß allgemeiner 
5 7 lehnung des Handelsvertrages 
wäre, ſo wäre eine Ableh A usſicht Rebende Ver⸗ 
gewiß ausgeſchloſſen. — Der in er- 
trag mit Rußland iſt nur eine Fo ö 
r mit den anderen Staaten abge- 
le dad — als die Erfüllung eines lange ges 
fühlten Bedürfniſſes zu r Unter der Vor⸗ 
aussetzung, daß Rußland die ihm zugeſtandene Meiſt⸗ 
begünftigung mindeſtens ebenſo hoch bezahlt, als die 
anderen Vertragsſtaaten, können wir unſerem Nach⸗ 
bar auf die Dauer nicht verweigern, was wir allen 
andern Staaten bereitwillig zugeſtanden haben. Im 
Weigerungsfalle können wir nicht darauf rechnen, daß 
der Standpunkt, welcher vor dem Zollkriege herrſchte, 
wieder hergeſtellt wird, ſondern wir muͤſſen darauf 
gefaßt ſein, daß ſich der Zollkrieg mit ſeinen ſchweren 
Schädigungen beider Theile ins Unabſehbare ver⸗ 
längert. Alſo entweder wirthſchaftlicher Krieg mit 
Rußland in vermuthlich verſchärfter Form, oder wirth⸗ 
ſchaftlicher Frieden, daß iſt die Wahl, vor welche der 
Reichstag geſtellt iſt; ein Drittes iſt undenkbar. 
Darüber muß ſich Jeder, der ſich für oder gegen den 
Vertrag entſcheidet, klar werden, und, wer Reichstags⸗ 
abgeordneter iſt, muß hierbei kleinliche Intereſſenpolltit 
und Prinzipienreiterei der Fraction beiſeite ſchieben 
und ſich auch der vollen politiichen Verantwortlichkeit 
bewußt werden, welche ein ablehnendes Votum mit 
ſich bringt. Wir haben das Vertrauen, daß ſich auch 
in den Reihen der jetzigen Landwirthe noch genung 
vaterlandsliebende, unabhängige Männer finden werden, 
welche ihre Verantwortlichkeit in dieſer Frage 
fühlen und bei ihrer Stimmabgabe derſelben Rechnung 
tragen werden. — Unſere öſtlichen Provinzen Oſt⸗ 
preußen, Weſtpreußen und Poſen ſind von der Ratur 
etwas ſtiefmütterlich für Induſtriebetrieb bedacht 
worden. Es fehlen Kohlen und Eiſen und manche 
andere Rohſtoffe, deren weiter Transport die Fabrikation 
in dieſen Provinzen naturgemäß vertheuert. Es bleibt 
daher dieſer öſtlichen Induſtrie nichts weiter übrig, 
als durch erhöhte intenſivere Wirthſchaft, durch 
Cultivirung von Speckalitäten das von der Natur 
Verſagte zu erichen. Wir können hier nur exiſtiren 
und vorwärts kommen, wenn wir etwas Beſſeres 
liefern, als durchſchnittlich anderswo erzeugt wird. 
Nur eine Induſtrie, welche Spezialitäten zu möglichſt 
größter Vollkommenheit bringt, kann auf einen Export 
rechnen und nur diejenige Induſtrie, welche viel in's 
Ausland exportirt, ſteht auf der Höhe der Zeit. Ruß⸗ 
land bildet für unſere beſten Induſtrieprodukte das natür⸗ 
liche Abſatzgebiet. Es iſt erfreulich, zu ſehen, daß man dort 
beſtrebt iſt, das Hervorragendſte der Induſtrie zu guten 
Preiſen zu kaufen. Es iſt daher nach Abſchluß des 
Handelsvertrages mit Rußland ein Aufblühen unſerer 
Induſtrie in nicht unerheblichem Maße zu erwarten. 
Die einzigen Stimmen, welche gegen den Handels⸗ 
vertrag laut werden, hört man aus den Kreiſen der 
Landwirthſchaft. — Es find dieſes die bekannten 
Klagen und Befürchtungen über das Sinken der Ge⸗ 
treidepreiſe. Wir können dagegen nur erwidern, daß 
die Getreidepreiſe niemals ſo hoch waren, als in der 
Freihandelszeit, wo das ruſſiſche Getreide in großen 
Mengen die Hafenſtädte Königsberg und Danzig 
paſſirte. Es mußte damals das deutſche Getreide zum 
Aufbeſſern des ruſſiſchen Kornes eben zu jedem Preiſe 
gekauft werden. Die Calamität in der Landwirthſchaft 
liegt theilweiſe auf einem ganz anderen Gebiete: es 
ſehlt hier meiſtens noch die intenſive Bewirthſchaftung, 
wie ſie zum Beiſpiel in der Magdeburger Gegend 
üblich iſt. Außerdem wird das Mißverhältniß noch 
gefördert durch die oft unzweckmäßigen Creditperhältniſſe. 
Wenn z. B. die Landſchaft oder die Provinzial⸗ 
kaſſen die Fabriketabliſſements in ebenſo freigebiger 
Weiſe und zu ebenſo niedrigem Zinsfuß mit Geld be⸗ 
leihen wollten, wie jetzt die Güter beliehen werden, jo 
würde ſich in allerkürzeſter Zeit eine ganz ungeſunde 
Induſtrie entwickeln. Es würden viele Leute ohne 
die geringſte Sachkenntniß ſich mit der Induſtrie be⸗ 
faſſen, ſie würden zu Schleuderpreiſen arbeiten müſſen, 
die renommirten Fabriken würden eingehen oder aus⸗ 
wandern und jo würde bald ein allgemeiner Nothſchrei 
der Induſtrie durch's Land gehen. Wir ſind uns 
bewußt, welch ein großer, der Induſtrie und dem 
Handel gewiß ebenbürtiger Faktor die Landwirthſchaft 
im Deutſchen Reiche iſt und im Intereſſe unſeres 
Vaterlandes können wir nur lebhaft wünſchen, 
ſtark und kräftig ſich weiter entwickele. 
auch unumwunden an, daß in der gegenwärtigen Zeit, 
trotz der hohen Zölle, 
treidepreiſe es der Landwirthſchaft recht ſchwer machen, 


ſchädigen, 
der Güter 
Bedeutung 


darin, dleſe 
10 Jahren nicht 
thell iſt wichtiger, 


dieſes hat, weiß N 
Seine Majeſtät, unſer Kaiſer, hat in deer Cie a 
der Wichtigkeit dieſer Angelegenheit die Regierung 
veranlaßt, ſolche Vereinbarungen mit Rußland anzu⸗ 
ſtreben und einen Handelsvertrag anzubahnen. Wir 
find bier heute Alle verſammelt. von unſerer 
Ueberzeugung Ausdruck zu geben, daß wir ganz und 
voll mit der Regierungsvorlage übereinſtimmen; nicht, 
weil wir lediglich Intereſſenwirthſchaft treiben, ſondern 
weil wir hierin eine Friedenspolitik erkennen und es 
dringend wünſchen, mit unſerm mächtigen Nachbar, 


dem ruſſiſchen Reiche in Frieden und beſtem Einver⸗ b 


nehmen weiterzuleben und die alten freundſchaftlichen 
Beziehungen, wie ſie vor 15 Jahren exiſtirten, wieder 
berzuftellen. Nur auf dieſer Baſis können Induſtrie, Handel, 
Landwirthſchaft und Gewerbe in unſerem Vaterlande 
gewinnen und aufblühen.“ 
Herr Gutsbeſitzerr Schnackenburg⸗ 
Müglenſchwetz führt aus, daß der Hauptkonſum für 
die landwirthſchaſtlichen Produkte in den großen 
tädten liege und daß, wenn der Arbeiter durch Hebung 
der Induſtrie in beſſere Verhültniſſe komme, das Ab⸗ 
ſatzgebiet für die Produktion ſich von ſelbſt beſſere 
dadurch, daß die Bevölkerung beſſer lebe. Es müße 
aher eine Hauptaufgabe ſein, die Induſtrie in ihrem 


geitattet. 
„0 Saalfeld, 18. Febr. Heute Morgens 3 Uhr] R 


Beſtehen auf Beſſerung zu unterſtützen und ihr wieder 


den Auslandsmarkt zu eröffnen. Es ſei nicht zu be⸗ 


greifen, wie gegen einen Vertrag, der die Landwirth⸗ 
ſchaft nicht ſchädige, der Induſtrie aber wieder auf⸗ 
zuhelfen im Stande ſei Oppoſition machen könne. 
Redner ſchließt mit einem Hinweis auf die polltiſche 
Bedeutung des Vertrages, da bei eintretender 
kriegeriſchen Verwicklungen unſere Oſtprovinzen in 
erſter Linie heimgeſucht würden. 

Herr Commerzienrtth Claſſe n⸗Danzig ſchließt 
ſich im weſentlichen den Ausführungen der Herren 
Voredner an und ſpricht ebenfalls warm für das 
Zuſtandekommen des Vertrages. 

Herr Reichs⸗ und Landtagsabgeordneter Rickert⸗ 
Danzig gab zum Schluſſe noch einige Mittheilungen 
üher den Stand der Dinge und die Simmung zu dem 
Vertrage im Reichstage. Redner nennt den ganzen 
Kampf um den Handelsvertrag einen Kampf der 
Conſervativen und der Anhänger des Bundes der 
Landwirthe um die politiſche Macht. Die gute Sache 
liege zwar in guten Händen, denn Kaiſer und Reichs⸗ 
kanzler ſtehen hinter dem Vertrage; trotzdem ſei es 
zweifelhaft ob er eine ſichere Majorität finden werde; 
die Entſcheldung hänge von unweſentlichen Zufällig⸗ 
keiten ab. Im Allgemeinen glaubt Redner, daß nicht 
ſo viele Stimmen für den Handelsvertrag mit Ruß⸗ 
land, wie für den mit Rumänien ſich finden werden. 
Sodann wendet ſich Redner gegen die imperativen 
Mandate, die er mit ſchärfſten Worten verurtheilt. 
Herr Rickert hält eine Auflöſung des Reichstags im Falle 
einer Ablehnung des Vertrags für ſicher. Man müſſe 
daher alle Hebel in Bewegung ſetzen, den Beſtrebungen 
des Bundes der Landwirthe mit zäher Energie und 
Einigkeit entgegen zu arbeiten. Es jet zwar zu hoffen, 
daß das Werk durch ſein eigenes Schwergewicht ge⸗ 
lingen werde. Es gebe nur ein europälſches Wirth⸗ 
ſchaftsgebiet und er freue ſich, daß Rußland dazu 
herangezogen worden ſei. Der Vertrag mit Rußland 
ſel eine volkswirthſchaftliche Frage. 

Es werden nun 2 während der Verſammlung ein⸗ 
gegangene Depeſchen verleſen und zwar eine aus Lei⸗ 
bitſch und eine aus Karthaus, die beide die Zuſtimmung 
der Liberalen Parteien zu dem Vertrag enthalten. 
Sodann nimmt die Verſammlung mit Allen 
gegen eine Stimme die nachſtehende 
Reſolution an: 

Die am 18. Februar 1894 in Dirſchau aus 
verſchiedenen Theilen der Provinz zuſammen⸗ 
getretenen Weſtpreußen beauftragen den Vorſtand 
ihrer Verſammlung, dem Deutſchen Reichstag ſol⸗ 
gende Erklärung zuzuſtellen: 5 

Wir begrüßen den Abſchluß des deutſch⸗xuſſiſchen 
Handels⸗ und Schiffahrtsvertrages als einen be⸗ 
deutenden Schritt zu einer gedeihlicheren, für beide 
vertragsſchließenden Theile vortheilhaften Geſtaltung 
rd Verkehrsbeziehungn zweier großer Nachbar⸗ 
änder. 

Indem der Vertrag die ſchweren und auf die 
Dauer unerträglichen Schädigungen beſeitigt, welche 
handels⸗ und zollpolitiſche Feindſeligkeiten und ein 
förmlicher Zollkrieg dem Erwerbsleben beider 
Staaten zufügen, begegnet er der namentlich in 
den öſtlichen Provinzen Deutſchlands ſeit vielen 
Jahrzehnten gehegten und lange für ausſichtslos 
gehaltenen Hoffnung auf eine vertragsmäßige längere 
Sicherung des Handels⸗ und Schiffahrtsverkehrs 
gegen unerwartete Zollerhöhungen und Verkehrs⸗ 
erſchwerungen, ſtellt einen Aufſchwung des deutſchen 
Gewerbefleißes in ſichere Ausſicht und wird durch 
die Belebung von Handel, Verkehr und Induſtrie 
auch auf den Betrieb der Landwirthſchaft förderlich 
urückwirken und dieſem größten Erwerbszweige 

eſt⸗ und Oſtpreußens viel mehr zu Gute kommen, 

als dies durch einen Getreide⸗Differentlal⸗Zoll gegen 
Rußland überhaupt geſchehen kann. 

Der Abſchluß des Vertrages entſpricht daher 
auch dem wohlverſtandenen Intereſſe der Land⸗ 
wirthſchaft, welche andernfalls durch die lähmenden 
Wirkungen des Zollkrieges unbedingt und immer 
ſtärker in Mitleidenſchaft gezogen würde. 

Schließlich begünſtigt der Vertrag auch eine 
geſunde und friedliche Entwickelung der geſammten 
Internationalen Beziehungen. 

‚cr ſprechen daher die zuverſichtliche Hoffnung 


aus, 
daß der Reichstag daß ſegensreiche 
Werk, welches die verbündeten Re⸗ 
gierungen in dieſem Vertrage geſchaffen 
haben, durch deſſen Annahme alsbald 
in Sicherheit bringen werde. 

Der Vorſitzende ſchließt die Verſammlung um 

6% Uhr mit einem donnernden Hoch auf Se. Majeſtät 

den Kaiſer. 


Nachrichten aus den Provinzen. 


§ Aus der Danziger Nehrun „ 18. Febr. 
Das lebhafte Schneetreiben aus a Din 
hält hier noch immer bei 2—4 Grad Kälte an. In 
Buchten und Schluchten, an Hecken, Zäunen ꝛc. iſt 
der Schnee bereits bis über 1 Meter aufgetrieben. 
Auf den Straßen iſt ſeit vorgeſtern ſchon wieder 
flotte Schlittbahn, die auch von Schlittenfuhrwerken 
lebhaft benutzt wird. Auf dem Weichſelſtrom treibt 
ſeit geſtern in Folge des Schneewehens Schlammeis 
und hat dies den Traject wieder erheblich erſchwert, 
beſonders für den Fährverkehr. Auch die todte 
Weichſel iſt zwiſchen Plehnendorf⸗Danzig derart mit 
Schlammets bedeckt, daß der aufgenommene Paſſagier⸗ 
dienſt ſehr erſchwert und in den nächſten Tagen vor⸗ 
ausſichtlich wieder eingeſtellt wird. 

Marienburg, 18. Febr. Heruntergeſtürzt 
vom Gerüſt iſt am Sonnabend der Zimmerer Kopps 
auf einem in der Nähe der Eiſenbahnbrücke befindlichen 
Gut, woſelbſt zan einer Scheune gearbeitet wurde. 
Derſelbe, ein nüchterer älterer Mann und verheirathet, 
iſt nach kurzer Zeit ſeinen furchtbaren Verletzungen 
erlegen. Eine Frau und mehrere Kinder beklagen den 
Tod des Verunglückten. 

Heiligenbeil, 17. Febr. Die hieſige Obſtver⸗ 
werthungsgenoſſenſchaft hat ein eigenes Grundſtück 
erworben und die Vorarbeiten fomeit gefördert, daß 
die Gebäude in dleſem Jahre fertiggeſtellt werden, 
während mit der Bepflanzung des Verſuchsgartens 
Mat im Frühjahr vorgegangen werden ſoll. — Die 
in aul⸗ und Klauenſeuche in Grünmieje uud Worwegen 
re und nunmehr das Verladen von Rindvieh 

chweinen auch auf dem Bahnhofe Ludwigsort 


ertönte nach langer Pauſe wieder einmal die Feuer⸗ 
glocke; es brannte eine auf der Pr. Marker Vorſtadt 
in der Nähe des Ewingſeees gelegene Scheune des 
Tischler Walther. Bei der ſſolirten Lage der Brand⸗ 
ſtätte und der günſtigen Windrichtung war für die 
gegenüberliegenden Häuſer keine Gefahr; die Thätigkeit 
der Feuerwehr durfte ſich darum auf ſtilles Zuſchauen (?) 
beſchränken. 


tragsreiche Sammlung 


Lokale Nachrichten. 


Elbing, 19. Febr. 
»Muthmafßfliche Witterung für Dienſtag, den 
20. Februar: Wenig verändert, meiſt bedeckt. Starker 


nd. 

Folgende Geſchworenen ſind zu der am 
5. März unter Vorſitz des Herrn Landgerichtsdirektors 
Rauſcher beginnenden Schwurgerichtsperiode ausgelooſt 
und zwar: aus Elbing: Mineralwaſſerfabrikant Carl 
Rehfeld, Hofbeſitzer Richard Müller, Hofbeſitzer Auguſt 
Lauterwald, Kaufmann Eugen Perwo, Oberlehrer 
Wilhelm Behring und Kaufmann Ludwig Ilgner; 
von auswärts: Kaufmann Bernhard Nehring⸗Marien⸗ 
burg; Beſitzer Emil Petzenburger⸗Sandhof, Getreide⸗ 
händler Herrmann Littmann ⸗Biſchofswerder, Guts⸗ 
beſitzer Wilhelm Reimer⸗Eichwalde, Beſitzer Franz 
Strich⸗Schroop, Kaufmann Gottfried Seefeld Dt. 
Eylau, Gutsbeſitzer Auguft Domnick⸗Altweichſel, Guts⸗ 
beſitzer Hermann Schwarz⸗Adl. Schardau, Gutsbeſitzer 
Oscar Genſchow⸗Klesling, Kaufmann Eduard Unger⸗ 
Tiegenhof, Gutsbeſitzer Hermann Schepanski⸗Stalle, 
Maurer⸗ und Zimmermeiſter Wilhelm Thießen⸗ 
Wanſau, Müblenbeſitzer Carl Fritz⸗Rieſenburg, Guts⸗ 
beſitzer Oscar Froſt⸗Stangenwalde, Biegeleibefiter 
Guſtav Volkmann⸗Dambitzen, Gutsbeſitzer Wernsdorf⸗ 
Gr. Bieland, Hofbeſitzer Theodor Abraham⸗Neudorf⸗ 
Höhe, Gutsbeſitzer Adolf Störmer⸗Königsdorf, Guts⸗ 
beſitzer Franz Tornier⸗Lindenau, Gutsbeſitzer Ludwig 
Sohſt⸗Rehberg, Gutsbeſitzer Otto Keßler-Kuren, Land⸗ 
wirthſchaftsſchullehrer Victor Patzig = Marienburg, 
Kaufmann Eduard Larzen⸗Dt. Eylau und Gutsbeſitzer 
Carl Prutz⸗Stuhmsdorf. 

»Lehrerverein. Nach Erledigung einiger ge⸗ 
ſchäftlicher Mittheilungen hlelt am vorigen Sonnabend 
im Lehrerverein Herr Hauptlehrer Florian einen ſehr 
eingehenden Vortrag über Goethes „Ipbigenia auf 
Tauris" und wies nach Angabe der Entſtehungs⸗ 
geſchichte unter Berückſichtigung der gleichnamigen 
Dichtung des Euripides auf die Licht⸗ und Schatten⸗ 
ſelten des Dramas hin, deſſen poetiſcher Werth von den 
Zeitgenoſſen des Dichters weniger geſchätzt wurde, als 
von der Nachwelt. Sehr eingehend zeichnete Redner 
das Bild der königlichen Jungfrau Iphigenia, groß 
als Weib, Tochter, Schweiter und Briefterin, ſowie 
der anderen handelnden Perſonen und erntete reichen 
Beifall für ſeine treffenden Ausführungen. Zu den 
Stiftungsfeſten der Lehrervereine Marienburg (18. d. M.) 
und Tiegenhof (24. d. M.) ſind Einladungen ergangen. 
Der Vorſtand wurde ermächtigt, namens des Vereins 
herzliche Glückwünſche ſchriftlich zu übermitteln. 

* Der Ruder⸗Club „Nautilus“ veranſtaltete 
am Sonnabend einen Herrenabend in der Bürger⸗ 
Reſſource, an dem etwa 200 Perſonen theilnahmen. 
Den Toaſt auf den Kalſer, in den die Anweſenden bes 
geiſtert einſtimmten, brachte Herr Rodenberg, den 
Toaſt auf den feſtgebenden Verein Herr Faſt vom 
Ruderverein „Viktoria“ in Danzig aus. Daran 
ſchloſſen ſich in Erledigung des reichhaltigen Pro⸗ 
gramms zunächſt lebende Bilder, welche die Aus⸗ 
ſöhnung des Kaiſers mit Bismarck zum Gegenſtand 
hatten und zu welcher Herr v. Rieſen einen von Herrn 
Gottſcheid gedichteten Prolog zum Vortrag brachte. 
In bunter Folge wechſelten dann Muſikſtücke, Chor⸗ 
geſänge, Solovorträge und Toaſte auf die Mitglieder 
des Verelns, die ſporttreibende Jugend, die Frauen, 
die deutſche Treue ꝛe. Vor der Pauſe ſprach Herr 
Direktor Gottſcheid ein von Herrn Stadtrath Zimmer⸗ 
mann verfaßtes Gedicht „Die Rettung“, dem eine er⸗ 
zu Gunſten der Geſellſchaft 
zur Rettung Schiffbrüchiger ſich anſchloß. Die in allen 
Theilen aufs ſchönſte verlaufene Veranſtaltung „bielt 
die Theilnehmer bis zur frühen Morgenſtunde fröhlich 
beiſammen. 

Stadttheater. Aus dem Theaterbureau wird 
uns geſchrieben: Morgen (Dienſtag) findet das Benefiz 
für unſere ſentimentale Liebhaberin Fräulein Eveline 
Weinholz ſtatt. Zur Aufführung gelangt das ſen⸗ 
ſationelle Schaufpiel „Der Fall Clemenceau“ 
don Alexander Dumas. Die Benefiziantin wird 
in demſelben die Rolle der „Iza“ ſpielen; die 
anderen Hauptrollen liegen in den Händen der Damen 
Ronald und von Glotz, ſowie der Herren Franz 
Gottſcheid, Einicke und Stern. 

Auf der Nogat hat ſich bei anhaltendem 
Steigen des Waſſers wieder erneutes Grundeistreiben 
eingeſtellt, und iſt beute Mittags der Fährbetrieb in 
Einlage und Zeyer eingeſtellt worden, ſo daß nur 
Perſonen mit Handkähnen übergeſetzt werden. Ein 
Fuhrwerk, welches von Zeyersvordercampen kam 
und bei Zeyer über die Nogat wollte, mußte den 
weiten Weg nach Marienburg machen, um nach Hauſe 
zu gelangen. Bei dem gegenwärtigen Froſte ſteht 
ein baldiges Auſſtopfen der Nogat bevor und mit 
demſelben eine Ueberſchwemmung des Einlage⸗Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebietes. Das Waſſer in der Nogat 
iſt gegenwärtig ſo hoch, daß die meiſten Außendeiche 
überfluthet ſind und die Ueberfälle nur noch ungefähr 
50 Cent. Bord haben. g 

Prämiirung. Am Schluſſe dieſes Schuljahres 
ſollen wieder an ſolche Schüler der er Fortbildung⸗ 
und Gewerkſchule, welche ſich durch Fleiß und gutes Be⸗ 
tragen ausgezeichnet haben, Prämien verliehen werden. 
Mit dieſen Prämien ſollen 12 Schüler bedacht werden. 

§ Der Winter ſcheint nunmehr wieder ſeinen Einzug 
zu halten. Infolge des letzten Froſtes — heute Morgen 
markirte das Queckſilber im Freien —70 R. — haben 
ſich unſere Riederungsgewäſſer, wie Elbingfluß, Draujen- 
jee, Thiene, Shchau xc., wieder mit einer Eisdecke über⸗ 
zogen, welche bei anhaltendem Froſte bald wieder dürfte 
betreten werden können. Für leichte Fuhrwerke haben 
wir bereits eine gute Schlittenbahn und wurde geſtern 
der wahrſcheinlich nur auf kurze Zeit hervorgeſuchte 
Schlitten recht reichlich zu Ausflügen benutzt. ie 
Mittagsſonne ſtrahlt jedoch bereits ſo wärmeſpendend, 
daß Schnee und Eis derſelben nicht mehr lange Widec⸗ 
ſtand leiſten dürften. F 

§ Die Leiche der am-10. Februar beim Uebertreten 
eines über die „Weeske“ gelegten Steges verunglückten 
Arbeiterfrau iſt trotz eifrigen Nachſuchens bis jetzt noch 
nicht gefunden worden. wenig iſt dieſelbe bei 
dem damaligen Stauwaſſer und der ſtarken Strömung 
in den Drauſenſee getrieben worden. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Leoneavallos „Mediei.“ Man telegraphirt uns 
vom 17. d. M. aus Berlin: Leoncavallos „Medick 
hatten bei ihrer erſten deutſchen Aufführung einen 
geräuſchvollen Erfolg. Das Kaiſerpaar war anweſend. 
Die zahlreiche glänzende Zuhörerſchaft rief den Dichter 
und Componiſten nach jedem Akt merfach vor die 
ampe. 


Telegramme 


n der 
Altpreußiſchen Zeitung“. 
Wien, 20 Febr. In der letzten Miniſterraths⸗ 
ſitzung einigte die Regierung ſich über die N 
in der Wahlreformvorlage. Sie wird dieſelbe unver⸗ 


welt den Führern der großen Parteien zur Begut⸗ 
achtung vorlegen und dieſelbe alsdann bei Beginn der 
Reichstagsſeſſion dem Abgeordnetenhauſe unterbreiten. 

Bern, 18. Febr. Auf Anſuchen der deutſchen 
Regierung hat der Bundesrath den Tranſit von Vieh 
fenzißlee Herkunft nach Deutſchland verboten. 

om, 19. Febr. Die Erklärungen, mit welchen 
die Regierung vor die Kammer treten wird, lauten 
kurz und bündig und faſſen im allgemeinen Zuge das 
wirthſchaftliche und politiſche Programm zuſammen, 
von deſſen Ausführung die Herſtellung des Gleich⸗ 
gewichts im Staatshaushalt, die Regelung des Noten⸗ 
umlaufs, die [Herabſetzung der ſchwebenden Schuld 
und die Löſung der Agrarfrage abhängig gemacht 
wird. Die Reglerung wird an ihrem Programm ſtrikte 
feſthalten und auch die Haltung der Kammer wird 
keinen Einfluß auf die von ihr beabſichtigte Aktion 
ausüben. 

Paris, 19, Febr. Vorgeſtern Abend 
nahm die Gerichtsbehörde eine Haus ſuchung 
bei der Mutter des Attentäters Henry vor. 
Im Hauſe ſelbſt blieben die Nachforſchungen 
ohne Erfolg, dagegen wurden im Garten, 
45 Centimeter unter der Erde, anarchiſtiſche 
Broſchüren, Manuſeripte und Briefe vorge⸗ 
funden, welche in einer Kiſte verborgen waren. 

London, 18. Febr. Auf Grund von 
Schriftſtücken, welche in dem Autonomieeclub 
mit Beſchlag belegt worden, ſoll die Polizei 
in der Lage geweſen ſein, zwei neue anar⸗ 
chiſtiſche Attentate vereiteln zu können. 
Mehrere Manifeſte, auf buntfarbigem Papier 
gedruckt, beſtätigen, daß zwiſchen den Lon⸗ 
doner Anarchiſten und denen des Continents 
rege Beziehungen beſtehen. Gegen die be⸗ 
kannteſten anarchiſtiſchen Rädelsführer ſoll 
gerichtlich vorgegangen werden. Uebrigens 
ſoll infolge der Abreiſe der bemittelten Anar⸗ 
chiſten der Autonomieelub geſchloſſen werden. 

London, 19. Febr. Zwei franzöſiſche 
Anarchiſten ſind geſtern in Dover bei Ankunft 
des Dampfers verhaftet worden. Man fand 
bei denſelben mehrere Bomben. 

Belgrad, 19. Febr. Die in Neuſatz 
erſcheinende „Zaſtava“, welche mit den Nadi⸗ 
kalen Serbiens genaue Fühlung hat, bringt 
einen Artikel, welcher ungeheures Aufſehen 
erregt. Die Zeitung fordert in demſelben 
geradezu zum Umſturz auf und macht geltend, 
daß ein Prinz aus dem Hauſe Romanow 
den ſerbiſchen Thron beſteigen müſſe. — 
Geſtern wurden 147 verdächtige Perſonen 
aus Belgrad polizeilich ausgewieſen. 

Newyork, 19. Febr. Unweit Los 
Angelos in Californien brachten Räuber 
einen Eiſenbahnzug zum Entgleifen und 
ſpreugten den Expreßwaggon mit Dynamit. 
Als ſie den werthvollen Inhalt des Waggons 
zu rauben im Begriff waren, leiſteten der 
Maſchinenführer und 2 Schaffner Widerſtand, 
doch wurden ſie von den Räubern getödtet. 
rr ER TEE ST EEE EEE ZETHTEETTET ENTE 


Börſe und Handel. 


Telegraphiſche Börſenberichte. 
Berlin, 19. Februar, 2 uhr 50 Min. Nachm. 


Börſe: Feſt. Cours vom 17.2. 19.12. 
3½ pCt. 2 le Pfandbriefe 900 96.90 
3½ pCt. Weſtpreußiſche Pfandbriefe 97,30 9740 
Oeſterreichiſche Gold rente 98,10 88,00 
4 pCt. Ungariſche Goldrente 96,00 96,00 
Ruſſiſche Banknoten einen. 219,20 218,95 
Oe N lr Banknoten 163,35 163,40 
Deutſche 5 3 107,80 | 107,70 
4 pCt. preußiſche Conſols 107,60 107,70 
4 pCt. Rumänieer 9 83,70 83,60 
Marienb.⸗Mlawk. Stamm-Brisritäten 115,70 115 89 
Produkten-⸗Börfe. 
Fart, ae 17. 2.] 19.2. 
Weizen Februar. ene 141,00 | 141,00 
Mai 143,70 143,50 
Roggen Februar 124,00 | 123,00 
Nai 127,50 127,25 
Tendenz: matt. 

Petroleum loco 18.6) 18,60 
Rübil April⸗Mai 44,00 44,00 
Oktober 4440 44,50 
Spiritus Febru ue 35,80 35,60 


Königsberg, 19. Februar, 12 uhr 55 Min. Mittogs. 
a (Von Portatius und Grothe, 

Getreide-, Woll⸗, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 

Spiritus pro 10,000 L. % excl. Faß. 

Loco contingentirt. 50,25 4 Geld. 

Loco nicht contingentirt. dr 30,50 


* n 


Colonialwaaren⸗, 
Delikateß⸗, Br 
Wein⸗ e = 


und 
J einfrugt- 
0 


gr 


Handlung = 


en gros & en detail. 


Stadt Theater“ 
Dienſtag, 7 Uhr: 
Be 5 e fiz 
für Fräulein 
Eveline Weinholz. 
Einmalige Aufführung von 


Der Fall Clémencean. 


Schauspiel von Alexander Dumas und 
d'Artois. 
a: Frl. Weinholz. 


haben Gültigkeit. 


Sf 
Bond 


Elbinger Standesamt. — Geschäfts- Anzeiger der „Altpreussischen Zeitung“. =—__ 


Vom 19. Februar 1894. . - 

Geburten: Arb. Heinrich Weiß T. | Schmiedestr. 

— Arbeiter Benjamin Schulz T. — Pohl & Koblenz Nachfolger N Erich Müller 1 No. 6. 

Schiffer Ferdinand Barwig T. 5 ® sale Gummi- und technische Waaren, 
Sterbefälle: Rent. Frdr Liedtke Unser Leinen“ und Weisswaaren-Ausverkauf||| X; 7 Maschinengeschäft. 


79 J. — Schuhmacher Emil Paninke 
S. 6 W. — Töpfer Guſtav Wahls T. 


wegen Aufgabe dieser Artikel 


Gummi-Luftkissen, -Eisbeutel, -Bettstoffe ete. 


14 T. — Zieglerwittwe Amalie Schi⸗ bietet noch reichen Vorrath, besonders in Handtüchern, Hemdentuchen, Linoleum-, Cocos-, Gummi-Läufer und Teppiche. 
borr, geb. Fenſelau, 69 J. — Arbeiter⸗ Parchend, Züchen, Wäsche, Oberhemden, Kragen, Manschetten ete. Walsh: und Wringmaschinen, Man sel 

frau Florentine Vogel, geb. Salomon, zu billigsten Preisen. Treibriemen. Schläuche. Verpackungen. 
45 J. — Arbtr. Andreas Wobbe T. | 2 


= i Zur gefälligen Beachtung! 

19 9 > een Nachdem ich in diesen Tagen einen mit den neuesten Verbesserungen ausgestatteten 2 

arte krauſe, geb. ſchewski, N patentirten Kaffee-Röster mit Gasheizung, . 

— Arbeiter Gottfried Gehrmann 38 J. 3 a bis jetzt hier noch nicht zur Ne: gelangt sind, in Betrieb gestellt = 
„„ ᷣ K ST Fri e, bin ich in der Lage, jedes gewünschte Quantum rohen Kaffee von 1 Pfund an 

Dienſtag, den 20. Februar d. J., auf dem Fleck zu rösten, so dass meine geehrten Kunden auf Wunsch sogleich darauf 8 

Abends 8½ Uhr, & warten können. 4 


terei. 


e-Rö 


im großen Saale des Gewerbehauſes: = Fr ne. 1 5 Ve a . e Brennens = 
88 as ma des Kallees auis Ntwiıckelun 0 en. 
D I t u a 8 an Mein sehr reichhaltig sortirtes Lager von Roh-Kaffees Falte ich bestens empfohlen. = 
des S ch iftſt llers S Geröstete Kaffees à 92 r . stets 2 9 Waare vorräthig. 7 
e Tiftfteller Bern. Annen, Inn. Mühlendamm 10. . . —ß . —T—T—T—T—T—TC—T—T—T—T—V—T—T—V—V—jßç 
Herrn Dr. Jul. Lohmeyer g — 
übe: „Bir. — Robert Holtin Eugen Frentzel, 
umoriſten. g 
Eintrittsgeld für Mitglieder und empfiehlt : Brück en . 
Nichtmitglieder und deren Damen bei der Inventur zurückgeſetzte und ſehr billig zum Ausverkauf geſtellte rückſtraße Nr. 13. 
2 Pal 50 Pf., Schüler 25 Pf. an Tisch ge de cke, Theegedecke, , Porzellan⸗, Luxus⸗ und Steingutwaaren⸗Handlung. 
K - nu 8 * 
Die Vorſtände Caffeedecken und Handtücher | Lampen, Kronen, künſtliche Blumen dc. 
des Kaufmännischen ſeowie eine große Parthie Corsetts. BEE” Billige Preise! mg 


und des Gewerbe⸗Vereins. 


3 IT ' f Vollſtändiger Ausverkauf 
Konſmänniſc ef Berlin. Max Kusch | wegen Aufgabe bh Geſchäfts bis 1. April. 


Dienſtag, den 20. Februar 1894: 0 r ae 8 1 C ff 
Vortrag Beil, eee e eee ee eee ee Unherziener, Reissdlacken, 

des Herrn Dr. J. Lohmeyer Porzellan-, Glas-, eingutwaaren. Havelocks, Cravatten, Unterkleider, Regenschirme 
ieee Lager von Luzus-Arlifeln. — Gelegenheits-Gefhienke, ||| zu ganz bedeutend ermähigten Preifen. 

Bücherwechſel SQ Größte Auswahl, billige Preise. Adalbert Meyer. 


von 6—7 % Uhr. 


. 
Liederhain Dienstag. 


J. G. EBlaassen 


S. Brückſtraße 8. 


Möbel⸗Fabrit mit Dampfbetrieb 
F. Roschkovski, Tiſchlermeiſter, 


Elbinger Leinen⸗, ner mine Corſett⸗ und 8 3 . 
f ˖ rieotagen⸗Handlung. r. Hommelſtallſtraße 17, vis-à-vis dem Theater, 
landwirthſcaftl Fokalverein, Spezialität: Aufanem von Bettwäsche, empfiehlt eompl. Zimmereinrichtungen ſowie einzelne Möbel, Spiegel⸗ 


S U 1 n Herren-, Damen- und Kinder-Wäsche in ſauberſter Ausführung 
8 den 22. Februar er., zu billigſten Preiſen. 
a 


in Börknfofale | J 2 G. 3 eiz 1 al 


und Polſterwaaren in guter Ausführung zu billigſten Preiſen. 
EB Zeichnungen der neueſten Mode liegen Heis zur Anſicht. 


D. Lonwenldals Kanldans 


Tagesordnung: 
1) Referat über Begründung einer] Fiſcherſtraße Nr. 14/15 Elbing Fiſcherſtraßßſe Nr. 14/15 
De Zweck beſſerer A Zn Ki 93 1 aller . v Midch EB Größte Auswahl 
2) Berichtigung von Erntetabellen. Schuhe un 5 * e Pr a — en und Mädchen. > fi A 2 k [ N 3 kl 5 d 
Der Vorſtand. CCC 705 ek Preise. amt Iller li el ber Veßklei ung 
Bekanntmachung Anfertigung nach Man in kürzeſter Zeit. zu billigen, aber feſten Preiſen. WSE 
Donnerſtag, den 22. 55 8 Total⸗ Ausverkauf. 2 s Eihi 17 
ee de a 6 5 nger Kirchench 
Se ge 1 ee be D Den De bie an or SO Jahren ENENDT. 
folgende Hölzer öffentlich meiftbietend | | beftehendes Geſchäft. Da bis zu dieſem Termin Dient: Herr e e e e e 
verkauft ee und zwar: ſämmtliche VBeſtände geräumt ſein müſſen, jo ver⸗ | a 
a. aus 2 ee Rtobenbolz, kaufe dieſelben zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen. Mittwoch, den A. Februar or., 7 Uhr Abends, 
0 eee a F. Haarbrücker, Elbing. in der städtischen Turnhalle: 
7 Birken⸗Nutzholz, — 22 am 
1 Mae ee Danyffigenerk_ Joh. Müller, Die Schöpfung. 
10 „ Knüppelholz, 5 bing, Speicherinſel 8 
350 Reiſig III; Elbing, Speicherinſel, 
c. aus Benkenſtein: 5 offerirt: Oratorium von Haydn. 
5 5 R.⸗Mir. Klobenhol Seiten und wettergraue Bretter, Bohlen, ſowie Ziegelbretter Solisten: Sopran Frl. Oberbeck, Concertsängerin, Berlin. 
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Der Hausfreund. 


Tägliche Beilage zur „Altpreußiſchen Zeitung”. 


Nr. 42. 


Der Hüttenmeiſter. 


Roman von Gebhardt Schätzler⸗ 
Peraſini. 
25) 


Nachdruck verboten 
1 Rio . zu 57 übrig blieb, über 
nahm er ſelbſt. machte noch d 
Witz, 1 ſagen g 8 & den schlechten 

„Die zwanzig Thaler unſerer Kaſſe drücken 
michz nicht mehr — auch ein Borde 

Den Durchgebrannten drückten ſie auch nicht. 

Unter immerwährendem Schnattern ſtiegen 
ſie die Treppe hinab. Daß der Wirth ſich 
ee N, 1115 die Zeche und das 

ezahle 
wahres 9 4. zahlen ließ, war noch ein 
oſepho hatte Alles bezahlt und ſodann ſeine 
Kaſſe abgeſchloſſen. 45 ! 

Wäre die Bezahlung nicht bereits geſchehen, 
ſo könnten ſie jetzt nicht ſo unbeanſtandet aus 
dem Quartier. 

Mit gewohnten Bücklingen verabſchiedeten 
die Drei ſich vom Gaſtgeber, dem es ſiedendheiß 
wurde von all' 
immerwährenden Getänzel um ihn her. 

Ehe fie gingen, ſagte Joſepho noche: 

„Wenn unſer großer Kollege Patini zurück⸗ 
kehren ſollte, ſo ſagen Sie ihm, wir laſſen ihn 
grüßen, ſagen Sie ihm aber auch, daß wir ihn 
den elt it unf brannte ! 

-Weil er mit unjerer Kaſſe durchbrannte!“ 
ſetzte der Trommelträger He 

O, über folches Gefindeit” achte der dice 
Wirth und ſchob ſich das Sammetkäppchen aus 
der niederen Stirn. „Gott ſoll mich vor dem 

urchbrenner bewahren!!! 

Das Trio zog über die ſtaubige Landſtraße 
und kam in den letzten Stunden des Vormittags 
gegen das Hüttenwerk Franz Burgdorf's. 

Die Toilette Mademoiſelle's kennen wir be⸗ 
reits, es erübrigt nur noch, die Koſtüme der 
beiden männlichen Künſtler zu erwähnen. 

Sie trugen nicht ſonderlich viel auf dem 
Leibe, deshalb iſt dieſe Frage bald gelöſt. 

Auf dem Rücken des Einen die Trommel 
und ſonſtiges Kleinzeug, deckte ebenſo, wie die 
umfangreiche Taſche des Anderen, die Defekte 
der fadenſcheinigen Ueberzieher nach dieſer Seite. 

Auf den Köpfen ſaßen Hüte von unbeſtimm⸗ 
5 Form, aber mit Nobleſſe und Geſchick ge⸗ 
Tagen. 


Elbing, den 20. Februar. 


dem Wortſchwall und dem 


1894. 


An den etwas dürren Beinen ſaßen Schuhe, 
wie ſie einſtmals die alten Römer getragen 
haben mochten, aus gelbem Leder gefertigt und 
mit Riemen um die Knöchel geſchnürt. 

Die Beine ſelbſt, ſo weit man ſie unter den 
langen Mänteln hervorblicken ſah, waren mit 
farbigen Trikots bekleidet, welche ſchon oftmals 
von Antoinette's geſchickter Hand mit Nadel 
und Faden bearbeitet wurden. 

Joſepho, der Kaſſirer, trug außerdem eine 
kurze, buntſchillernde Türkenhoſe, eigentlich das 
Glanzſtück der Geſellſchaft. 

Ste näherten ſich der Eiſenhütte und dem 
offen ſtehenden Garten, woraus ihnen weiß⸗ 
gedeckte Tiſche entgegenleuchteten. 

Ein gedeckter Tiſch aber, und wenn nur ein 
Tiſchtuch darüber liegt, erweckt Appetit, und 
alle Drei hatten ſeit geſtrigen Abend nichts ge⸗ 
noſſen. 

„Halt!“ rief Antoinette, „wir ſtehen vor 
einer Quelle. Ein wirthlich Dach breitet dort 
ſeine Arme aus nach uns. Folgen wir der 
Einladung.“ 

Die beiden Künſtler ſtutzten. Dann ſagte 
Joſepho verdrießlich: f 

„Laß Deine Scherze, Antoinette! Das hier 
iſt kein Wirthshaus und auch kein Jahrmarkt.“ 

„Keines von Beiden,“ lachte fie; „recht fo 
Kollege. Das iſt es ja eben. Denn wär' es 
Jahrmarkt, müßten wir erſt mit hungrigem 
Magen tanzen und wäre es ein Wirthshaus, 
müßten wir Geld haben!“ 


„Eine ſcharſſinnige Folgerung,“ wendete 
en ein. „Aber was iſt weiter damit ge⸗ 
ent?“ 


„Wir machen es hier mit Selbſtbewußtſein 
ab!“ rief Mademotjelle. 

„Hol's der Henker, mein Magen knurrt,“ 
ſprach Joſepho, „und wenn ich dort die weiß⸗ 
gedeckten Tiſche ſehe —“ 

„Spazieren wir näher. Dort ſtebt ein 
Burſche, der uns weiter Auskunft geben wird.“ 

Sie ſprangen über den Graben der Land⸗ 
ſtraße und näherten ſich Anton, welcher noch 
immer nach einer Ueberraſchung ſuchte, nun 
fanden die Drei an der Wieſe. 

Zur linken Seite hatten ſie das Wohnhaus 


und den Privatgarten des Hüttenmeiſters, rech⸗ 


ter Hand der Eiſenhütten, vor ſich, etwas zu⸗ 
rückliegend, einge Schuppen, die zur Aufbewahr⸗ 
ung mancherlei Dinge dienten, die zu ſolch' 
umfangreichem Werk gehören. 


Mademoiſelle Antoinette machte ihren 
ſchönſten Repertoir⸗Knix vor Anton und ſagte: 

„Liebenswürdiger junger Mann, ſeien Sie 
gegrüßt.“ 


„Guter junger Mann!“ rief der Trommler 


und neſtelte ſein Inſtrument vom Rücken. 

„Vortrefflicher Jüngling!“ ſagte Joſepho in 
hohem Pathos. 

Der Burſche öffnete vor Ueberraſchung Mund 
und Augen. 

„Alle Wetter“, ſtotterte er, „eine Dame! 
und was für eine! — Was wollen Sie? Womit 
kann ich dienen? Darf ich fragen, wer Sie ſind, 
meine Herrſchaften?“ 

„In mir ſehen Sie Soliman Bim⸗Bam, 
penſionirten Paſcha“, deklamirte Joſepho mit 
unnachahmlicher Würde. „Aber ich reiſe zu 
Fuß, wegen einem Fußleiden. Ich möchte Land 
und Leute kennen lernen und ihre guten Eigen⸗ 
ſchaften. Man ſagt, dies Land übe die Gaſt⸗ 
freundſchaft in hohem Grade; zeigen Sie 
das uns.“ 

„Und ich, Gianettino, aus dem Stamme der 
Dorias⸗Grand von Spanien, oder Italien, wie 
es Ihnen beliebt, ich bin Beſitzer mehrerer 
Goldminen, aber ſie ſind erſchöpft und ich ſchließe 
mich der Bitte unſeres Paſcha's an, indem ich 
rufe: Zeigen Sie uns, was Ihr Land zu 
bieten im Stande iſt.“ 

Anton ſchnappte bereits bedenklich nach Luft. 

Das waren Tollhäusler, ganz gewiß! 

Nun kam noch die rundliche Dame an die 


Reihe. 

Und Mademoiſelle ſchlug den Mantel zurück, 
ließ den Flitterbeſatz ſunkeln und trommelte auf 
das Tambourin. 

„Ich nenne mich Donna Antoinette!“ — 
Tambourinſchläge. „Ich bin Wittwe —“ wieder 
Geraſſel — „mehrerer vornehmer Häuſer!“ 

Der Grand von Spanien oder Italien ſchlug 
einen Präſentirwirbel. 

„Auf dem Wege des Lebens haben wir uns 
gefunden,“ ſingſangte Joſepho. „Nun machen 
wir zuſammen eine Kunſtreiſe.“ 

„Kunſtreiſe?!“ vermochte Anton endlich zu 
rufen, „was iſt das?“ 

„Die Kunſt, zu reiſen, ohne einen Heller 
Geld zu haben,“ lachte ihm die Spanierin in's 
Geſicht. „Jeder Arbeiter iſt jedoch ſeines 
Lohnes werth; unſere Leiſtungen —“ 

„— ſind großartig!“ rief der Paſcha und 
ſtellte ſich auf den Kopf. 

Im nächſten Augenblick voltigirte er den 
wie Gummi auf⸗ und abſchnellenden Gianettino. 

„Sehen Sie, junger Mann.“ ſagte Anttonettio 
„das iſt unſere Arbeit. Wollen Ste jelbit ich 
einmal auf den Kopf ſtellen? Meine beiden 
Freunde voltigiren auch über Sie hinweg —“ 

„Nein — nein! Um Gotteswillen —!“ 

Sie hatten ihn ſchon bei den Armen gefaßt 
und verſuchten, ihn umzudrehen. 

Glücklich entwiſchte er ihnen noch. 

„Wir bieten Großartiges!“ lachte die Dame. 


Aber nein, Dyne cps uten vu ge e 
iſt unter meiner Würde. Ich tanze über drei 
Dutzend Eier den ſpaniſchen National =» Tanz, 
ohne eines zu zerbrechen.“ 

„Und ich eſſe ſie ſammt und ſonders auf!“ 
verſetzte Kobolko. „Dieſe Leiſtung iſt nicht 
weniger großartig. Außerdem beſitzen wir hohe, 
muſikaliſche Talente. Wir ſpielen, ſingen, tanzen, 
kurz, das Land hat noch nie ſolch' Univerſal⸗ 
Genies hervorgebracht!“ 

Das bisher höchſt verdutzte Geſicht Anton's 
hellte ſich plötzlich auf. 

Er hatte eine Ueberraſchung gefunden. 

„Sie ſpielen, ſingen, tanzen?“ fragte er. 
„Das wäre etwas für mich. Mein Herr feiert 
heute den Geburtstag ſeiner kleinen Prlinzeſſin 
und ich ſuche nach einer Ueberraſchung. Tanzen 
Sie wie eine Spanierin, ſpielen Sie auf Ihren 
Inſtrumenten, doch Alles zu gelegener Zeit. 
Jetzt habe ich gefunden, was ich ſuchte. Wo 
wohnen Sie, meine Herrſchaften?“ 

„Vorläufig nirgends,“ antwortete Joſepho, 
weil unſere Geſellſchafts ⸗Kaſſe eine auswärtige 
Richtung genommen hat.“ 

„Aber im Grunde genommen,“ meinte An⸗ 
toinette, „iſt's hier jo übel nicht. Wir könnten 
gleich da bleiben.“ 

Sie blinzelte zu den weißgedeckten Tiſchen 
hinüber. 

„Bleiben Sie alſo,“ erwiderte Anton, „doch 
darf man Sie vor Beginn der eigentlichen Feſt⸗ 
lichkeit, die ſich etwas verſpätet hat, nicht ſehen. 
Erſt kommen die Arbeiter mit ihrer Gratulation, 
dann Sie mit Muſik und Tanz. Wo bringe ich 
Sie aber unter? Halt! Im Schuppen dort! 
88 Sie ſich's da bequem, bis ich Sie 
rufe.“ 

„Gut, junger Mann! Ihren Antrag nehmen 
wir an,“ ſagte Mademoiſelle. „Sie haben indeß 
wohl die Gewogenheit, uns bis dahin einige 
Kleinigkeiten herüberzuſchicken, die wir zum Pro⸗ 
biren unſerer Exerzitien nöthig haben.“ 

„Ach ſo, die Eier?“ 

„Ganz recht, die Eier, zum Tanz.“ 

„Sie ſollen ſie haben; ich ſchicke ſie Ihnen.“ 

„Und ſollten Sie zum Balanziren einen 
Schinken oder einige Weinflaſchen haben, bitte, 
geniren Sie ſich nicht,“ meinte der Paſcha. 
„Wir können Alles brauchen.“ - 

„Ich werde dafür ſorgen!“ antwortete 
Anton etwas verblüfft. „Ihre Leiftungen 
müſſen, den Anforderungen nach, großartig ſein.“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf den europälſchen 
Ruf, den wir beſitzen,“ replizirte Joſepho, „Sie 
ſollen ſtaunen —.“ 

Drüben aus dem Hauſe trat Mutter Anna 
und machte ſich an den gedeckten Tiſchen zu 
ſchaffen. ö 

Anton erſchrak nicht wenig. 

Ein Blick von ihr durch den Garten und 
ſeine ganze Ueberraſchung war verrathen. 

„Entfernen Sie ſich ſcbleunigft meine Herr⸗ 
ſchaften, man ſoll Sie nicht ſehen, bis ich das 


was tem wenig in die Schuppen, außer 
Ihnen. Schnell — fort!“ 5 

„Und die Materialien, wollte ſagen, das 
ent A der Paſcha. f 


2 e Alles. 

Mit vielen grazlöſen Bücklingen ſchlichen 
ſich die drei Künſtler in's Hüttenwerk hinein, 
wo man ſich ſofort einrichtete. 

Anton begab ſich in den Garten zurück. 

Frau Anton batte nichts gemerkt. g 

Bei paſſender Gelegenheit wollte er ſich 
hinter die Köchin ſtecken; die Speiſekammer 
enthielt Eier und Schinken, da war keine Noth. 

Uebrigens war er ſelbſt neugierig auf dieſen 
Eier⸗Tanz und das Schinken⸗Balanziren. 

Frau Anna erwartete noch die Heimkehr 
ibres Sohnes, welcher ſich in das Städtchen 
begab, um einige Geſchenke für Mariechen eine 
nkaufen. 

l „Wo ſteckt denn unſere Prinzeſſin 2“ fragte 
Ante g iſt mir d 

„Fe. it mir davongelaufen,“ antwortete 
die alte Frau lächelnd, „nachdem ich ihr die 
Feſttagskleider anziehen mußte. Sie kann es 
nicht erwarten, bis der Papa zurückkommt. 
Verſchweige es Jemand dem Kobold, daß er 
ſort iſt thretwegen! Ach, da iſt fie ja!“ 

Die Kleine, weiß gekleidet, büpfte in den 
un, 90 
„Nun, Prinzeſſin, haft Du den Papa?“ 

„Ich finde ihn nicht,“ ſchmollte das Kind, 
„auf der ganzen Straße iſt er nicht zu ſehen.“ 

Siehſt Du!“ lachte die Frau. „Hab ich 
Dirs's nicht geſagt? Nun mußt Du doch 
warten.“ 

„Großmama, das thue ich ſehr ungern! 
Weißt Du nicht, was Papa für mich kauft?“ 

„Nein, 7 Kind.“ 

„Ach bitte, ſag' es mir!“ 

„Ich weiß es nicht, Mariechen; frage ihn 
ſelbſt. Dort kommt Papa.“ 

Das Kind ſprang mit einem Freudenlaut 
dem Vater entgegen. 

Böſer Papa! Wo biſt Du hergekommen 2“ 
Nenn Hüttenmeiſter nahm ſein Kind zu ſich 

an. 


„Ja, ſiehſt Du, mein Kobold, ich wußte 
wohl, daß Ihr mich Alle von der Straße her 
erwartet, darum hab' ich Dich angeführt und 
bin auf einem Umwege durch den Garten ge⸗ 
kommen. Da bin ich ſo plötzlich da, wie der 
Nikolaus, wenn er des Abends zu den guten 
Kindern kommt“. 

„Bringſt Du auch mit, 
brachte ? 

„Wenn Du brav biſt“. 

„O, ich bin brav!“ 

Das Kind tippte erregt mit dem kleinen 
Zeigefinger an die Packete, welche der Hütten⸗ 
meiſter im Arm hielt. 

Was da wohl drinnen war? — 

„Und nun komm' zur Greßmama“. 

Sie gingen an die gedeckten Tiſche. 


was der Nikolaus 


unter dem lauten Jubel Mariechens wurden 


die Geſchenke herausgenommen. 

Der Hüttenmeiſter ſetzte ſich und entkorkte 
eine Fla ſche Wein. 

Der Tag war herrlich; faſt kein Lüftchen 
regte ſich, und die hohen Büſche hielten auch 
die allzu neugierigen Sonnenſtrahlen ab. 
„„Von dem Städtchen her kamen Zwei der 
älteren Arbeiter, die ſchon in Waldberg große 
Anhänglichkeit an das Kind bewieſen hatten. 

Sie waren die Erſten von den Werkleuten, 
und im Feſtgewand. 

Ihre Worte waren kurz und markig. Der 
gute Wille war mehr werth, als die Art und 
Weiſe derſelben. 

Die Kameraden hielten ſich noch im Städt⸗ 
chen auf, indeſſen würde es nicht allzulange 
dauern, bis auch ſie kämen. 

Der Hüttenmeiſter lud ſie ein, am Tiſche 
Platz zu nehmen und ſtieß mit ihnen auf das 
Glück ſeines Kindes an. Solch' Entgegen⸗ 
kommen wurde ihm bei feinen Leuten hoch an⸗ 
gerechnet, dies wußte Franz Burgdorf und 
überdies koſtete es ihn keine Ueberwindung. 

Im Laufe der munteren Unterhaltung er⸗ 
wäbnte der Hüttenmeiſter auch, daß während 
des Vormiitags ein fremder Künſtler die alte 
Kloſterkirche und die berühmte Orgel beſichtigte 
und nun in den Nachmittagsſtunden eine Art 
Kirchen = Concert veranſtalte. Dies war im 
Städtchen raſch bekannt geworden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


— Briefe eines berufsmäßigen 
diner-out, der die zweifelhafte Ehre hatte, 
Anwalt des Prinz⸗Regenten und nachmaligen 
Königs Georg IV. von England zu ſein, 
find, wie man der „Fr. Ztg.“ mittheilt, ſo⸗ 
eben in London veröffentlicht worden. Der 
Mann heißt Jeckyll. In jener Eigenſchaft 
und als Parlamentsmitglied, ſowie als Freund 
des Lord Lansdowne kam er viel in Geſell⸗ 
ſchaft; man ſah ihn gern, weil er ein Witz⸗ 
bold und guter Erzähler war. Seine Briefe 
wimmeln von allerhand Erinnerungen und 
Anekdoten. Jeckyll erhielt ſeine Ausbildung 
in Frankreich. — Ein Engländer, der lange 
Zeit in Paris wohnte, hatte die Gepflogenheit, 
jede Woche mehrere Abende bei der Marquiſe 
K. in ihrem Landhaus zwei Meiln von Paris 
zuzubringen; die beſte Geſellſchaft war dort 
anzutreffen. Eines Tages fragte ſie ihn: 
„Wie kommt es, daß Sie mit einem Lakaien 
ankommen und immer mit zweien wegfahren?“ 
Der Engländer behauptete, nur einen Livrée— 
Bedienten zu beſitzen und ſtellte dieſen Tags 
darauf zur Rede. Unter der Androhung 


polizeilicher Maßregelung geſtand der Bediente, 
daß er ſeit Langem von einigen Pariſer 
Aerzten bezahlt werde, denen er Leichen zum 
Seziren aus der Umgebung von Paris ver⸗ 
ſchaffte. Einige Burſchen brächten ihm dieſe 
Leichen von einem Kirchhof in der Nähe der 
Villa der Marquiſe, und um allen Fragen 
bei der Barriere von Paris um Mitternacht 
auszuweichen, habe er immer die Leiche in 
eine ſeiner abgelegten Livréen gekleidet und 
hinter dem Wagen aufrecht gehalten. — 
Theatergeſchichten giebt es in dieſem Buch 
natürlich eine Menge. Ein iriſcher Schau⸗ 
ſpieler, der mit ſeiner Truppe im Land um⸗ 
herzog, ſollte Othello in einer Scheuer ſpielen. 
Er guckte durch eine Spalte in den Zuſchauer⸗ 
raum und zählte nur acht Perſonen. Dieſen 
rief er zu:] „Hol' mich der Teufel, wenn ich 
mich für acht Perſonen ſchwärze. Heute Nacht 
ſpiel' ich den Neger weiß!“ — Als Kean den 
Hamlet ſpielte, kriegte der Geiſt einen Anfall 
von Nieſen und nieſte ſo ſtark und anhaltend, 
daß er nicht zu Worte kommen konnte. Die 
Zuſchauer, denen nie zuvor ein in der anderen 
Welt erwiſchter Schnupfen vorgekommen war, 
brachen in Beifall aus und riefen: „bis! 
encore!“ — Jeckyll's Urtheil über Georg IV. 
ſteht natürlich in ſcharfem Gegenſatz zu der 
bitteren Satire, welche Thackeray über den 
„erſten Gentlemen von Europa“ ausgegoſſen 
hat. Dagegen iſt Jeckyll dem König Wil⸗ 
helm IV. gar nicht ſehr günſtig geſtimmt: 
„Der König hält Reden von Morgen bis 
Abend; ein gutmüthiges Geſchöpf, der es gut 
meint, wenn er überhaupt etwas meint. Die 
Königin iſt nützlich; ſo oft ſeine Tiraden über 
das gewohnte Maß der Albernheiten hinaus⸗ 
gehen, unterbricht ſie ihn oder ſpricht über 
den Tiſch, um dem Unſinn Halt zu gebieten 
15 dem Geſpräch eine andere Wendung zu 
geben.“ 

— Wie ein Kuß ſein kann. Ein 
Forſcher der „Deutſchen Wacht“, der etwas 
eigenthümliche Wege geht, iſt auf den Ge⸗ 
danken gekommen, aus den Werken unſerer 
Dichter die verſchiedenen Arten der Küſſe zu⸗ 
ſammenzuſtellen. In einer halben Stunde 
hatte er bereits ermittelt, daß Küſſe ſein 
können: kalt, warm, froſtig, brennend, eiſig, 
flammend, kühl, lau, liebevoll, gleichgiltig, 
balſamiſch, duftend, beſeligend, leidenschaftlich 
theilnahmslos, würzig, thränenbetaut, lich 
lang, haſtig, berauſchend, erkältend, köſtlich, 
heuchleriſch, fromm, ſanft, verführeriſch, herz, 
lich, toll, raſend, morgenfriſch, feuerathmend, 
göttlich, hölliſch, freudig, wehmuthsvoll, halb, 
leiſe, laut, zärtlich, diebiſch, verbrecheriſch, 
fluchwürdig, himmliſch, verzehrend, ahnungs⸗ 


voll, glühend, verſengend, nervös, 0 
betäubend, flüchtig, oberflächlich, ſchmerzlich 
bang, ſüß, erquickend, verlegen, ſcheu, ſtumm, 
wonnig, heilig, feſt, bebend, elektriſch, eilig, 
ſtürmiſch, treulos, narkotiſch, 5 
blutwarm, fi 


geek zu haben: dem verſtorbenen Leiter des 


viceköniglichen Hoſpitals in Tientſin, Herrn 
Dr. Mackenzie. dem Arzt des Vicekönigs, 
Dr. Irwin. und Mrs. Dr. King. Die Letz⸗ 


und phyſiologiſchen Laboratoriums mit. E 
weilen werden die 23 Studenten, welche die 
Schule jetzt lr von zwei hinefüichen 
Schülern Dr. Mackenzie's unterrichtet. Der 
Unterricht wird in der engliſchen Sprache 
ertheilt. — Die Medizin hat in China zu 


allen Seiten auf einem unglaublich niedrigen 


Standpunkt geſtanden. Der ärztliche Beruf 
iſt verachtet. Von der anatomiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit des menſchlichen Körpers hat der 
chineſiſche Heilkünſtler keine Ahnung. 

— Ein merkwürdiger Brauch be⸗ 
ſteht in Mehlem. Zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſtand laut Tradition hier ein junger 
Mann unter Anklage, ein Mädcheu ermordet 
zu haben. Er wurde zum Tode verurtheilt 
und an dem Galgen auf dem Rodderberg 


gehenkt. Der Gerichtete, der vergeblich ſeine 


Unſchuld betheuert hatte, hinterließ als letzten 
Wunſch die Aufforderung, daß, wenn ſeine 
Unſchuld an den Tag kommen ſollte, man 
alljährlich in ſeiner Sterbeſtunde zur Erinne⸗ 
rung an ſeinen unſchuldigen Tod die Glocken 
läuten möge. Seine Unſchuld wurde be⸗ 
wieſen und ſeitdem rufen die Glocken all⸗ 
jährlich — jedesmal am Faſtnacht⸗Dienſtag 
— den Bewohnern die Unſchuld Heinrichs, 
wie er genannt wird, in Erinnerung. 


Druck und — H. Gaartz 
in ing. a 
Verantw. Redakteur Ludwig Rohmann 
in Elbing. 
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